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Liebe und Logik der Hingabe
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Die Logik von Golgatha

In der ganzen Geschichte des Universums gibt es nichts, 
was mit dem Geschehen auf Golgatha vergleichbar 
wäre. In wenige Stunden hineingepresst, fand ein Er -
eignis statt, das »die Ruinen der Zeit wie ein Turm über-
ragt«, wie es jemand ausdrückte.

Wohl kaum ist über ein Ereignis mehr geschrieben, 
gedichtet und komponiert worden als über das Ge -
schehen von Golgatha. In einigen der größten Meister-
werke, die die Welt je hervorgebracht hat, ist versucht 
worden, Golgatha zu beschreiben. Zahllose Predigten 
behandeln dieses Thema. Weltweit erinnert man sich 
jedes Mal daran, wenn man das Mahl des Herrn feiert. 
Und jedes Mal, wenn wir ein Kreuz sehen, denken wir 
an den, der an dem bekanntesten aller Kreuze hing. 
Der Bericht dieser wenigen Stunden wird uns in 
schlichten, nüchternen Worten überliefert, und trotz-
dem wird die Geschichte niemals verblassen oder lang-
weilig werden.

Es war der Tag, an dem der Herr Jesus Christus 
starb. Sein Tod war einzigartig – einzigartig seinet-
wegen, wegen des Sterbenden, wegen der Menschen, 
für die er starb und wegen der Absicht, die dahinter-
stand. Nicht einmal die blühendste Fantasie hätte 
jemals eine Geschichte erfinden können, die so groß-
artig, so Ehrfurcht gebietend, so weitreichend in Zeit 
und Auswirkung gewesen wäre. Hervorragende Auto-
ren haben unerwartete und erstaunliche Ge  schichten 
geschrieben, aber keine ist vergleichbar mit dem Bericht 
von Golgatha.
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Wenn wir versuchen zu verstehen, was beim Tod 
Christi geschehen ist, werden wir mit gewaltigen Fra-
gen konfrontiert. Beschlüsse müssen gefasst, Ent-
scheidungen getroffen werden. Im Schatten des Kreuzes 
sind wir gezwungen, uns zu entscheiden, ob es für uns 
alles oder nichts bedeutet. Hier gibt es keine Neu-
tralität. Die an den Herrn Jesus Christus glauben, 
wagen es nicht, Lauheit gegenüber seiner Person und 
seinem Werk zu empfinden, damit wir seine Majestät 
nicht beleidigen und ihm für das, was er getan hat, 
große Undankbarkeit erweisen. Mit notwendiger 
Offenheit sagte er zu der Gemeinde in Laodizea: »So, 
weil du lau bist und weder warm noch kalt, werde ich 
dich ausspeien aus meinem Mund« (Offb 3,16).

Die Menschen, für die Jesus Christus gestorben ist, 
können seinen gerechten Anspruch an sie nicht leug-
nen. Anderenfalls würden sie einem heuchlerischen 
Christentum unterliegen oder für selbstsüchtige Freu-
den leben. Unsere Errettung fordert unsere völlige Hin-
gabe.

Was, wenn … 
Was würde passieren, wenn Gläubige vor dem Kreuz 
stehen und besser verstehen würden, was dort wirklich 
geschehen ist? Vom Ausmaß ihrer Errettung über-
wältigt, würden sie zwangsläufig zu Anbetern werden. 
Sie würden niemals aufhören, die wunderbare Gnade 
Jesu zu bestaunen, und würden jedem, der es hören 
will, von ihm erzählen. Tag und Nacht würden sie in 
überschwänglicher Weise zeigen, dass sie von dem 
Einen ergriffen sind, der sie aus der Finsternis zu sei-
nem wunderbaren Licht berufen hat. Weltliche Wün-
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sche würden verschwinden, weil sie sich rückhaltlos 
dem Christus und dem Dienst für ihn hingeben wür-
den. Die Welt würde evangelisiert werden. Traurig, 
dass es nicht so ist. Die Gemeinde betrachtet es alles so 
nüchtern. Der Kreuzestod Jesu Christi auf Golgatha 
beeindruckt uns nicht so, wie er es sollte. Überheblich 
könnten wir sogar zu dem Schluss kommen, es war nur 
angemessen, dass der Sohn Gottes für uns starb.

Licht in der Dunkelheit
Ab und zu schießt tatsächlich ein starker Lichtstrahl 
durch die Dunkelheit. Manchmal steht wirklich ein 
Gläubiger vor Golgatha und betet:

Stets immer heller scheine,
Was Du am Kreuz vollbracht,
Als Du, der heilig Reine,
Für mich zur Sünd’ gemacht.
   A. M. Kelly

Das beginnende Verständnis der Bedeutung dessen, 
was dort geschehen ist, bewirkt eine Veränderung im 
Menschen. Er wird nicht mehr derselbe sein. Er sagt im 
Grunde:

Ich sah mein eignes Streben
Im Glanze Deines Lichts:
Wenn wir nicht alles geben,
Ist’s weniger als nichts.
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Solche Menschen werden sich niemals mehr mit einem 
seichten Christenleben zufriedengeben. Sie be   schließen, 
sich nie mehr von der Kälte ihrer Umgebung be -
einflussen zu lassen. Sie erkennen, dass das Christen-
tum, das sie täglich vor Augen haben, nicht dem 
Christentum des Neuen Testaments entspricht. Sie sind 
von einem neuen Antrieb bestimmt. Sie haben eine Lei-
denschaft, die den Tagesablauf prägt. Von manchen 
Leuten könnten sie als Fanatiker bezeichnet werden, 
aber das lenkt sie keineswegs ab. Wenn sie in den Augen 
ihrer Mitmenschen ihren Verstand verloren haben, so 
haben sie doch die Gesinnung Christi gefunden. Wenn 
sie außer sich sind, so ist es für Gott. Sie sind seltsam 
und tanzen aus der Reihe, weil sie einem anderen 
Rhythmus folgen. Sie dulden nicht, dass sich etwas 
zwischen ihre Seele und die völlige Hingabe an den 
Erretter schiebt.

Vier fesselnde tatsachen
Was hat diese Menschen so verändert? Vier gewaltige 
Tatsachen haben das bewirkt. Sie haben erkannt, wer 
Jesus ist, was er getan hat, wer sie im Gegensatz dazu 
sind und welch unvergleichliche Segnungen ihnen von 
Golgatha her zuströmen.

Da wir als Nächstes diese lebensverändernden 
Wahr  heiten betrachten wollen, lasst uns beten, dass 
auch wir diese mehr schätzen lernen und uns Christus 
mehr hingeben als bisher. Das kann umwälzende Ver-
änderungen für unser Leben bedeuten. Wir wollen uns 
ihnen mutig und willig stellen.
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Wer Jesus ist

Jetzt wollen wir uns Jesus zuwenden – wer ist er? Wenn 
man das vergisst, kommen alle Gedanken über die 
Bedeutung des Lebens durcheinander. Er ist der Dreh- 
und Angelpunkt der Geschichte, die Quelle der Zu -
friedenheit, die Verkörperung der Wahrheit, der Mittel-
punkt des Lebens.

Er ist einzigartig
Jesus ist der Sohn Marias durch eine jungfräuliche 
Geburt, einzigartig von Anfang an. Wir werden ge -
boren, um zu leben; er kam, um zu sterben. Die Nach-
richt von einem neugeborenen Kind ruft gewöhnlich 
Freude hervor; die Nachricht von seiner Geburt be -
unruhigte den Regenten und das Volk. Sein ganzes 
Leben lang waren die Menschen entweder für ihn oder 
gegen ihn. Es gab keine Neutralität.

Er ist wahrhaftig Mensch
Jesus ist Mensch. Er war hungrig, durstig und müde. 
Seinen Zeitgenossen erschien er ganz normal. Seine 
äußerliche Erscheinung glich der unseren. Etwa mit 
zwanzig war er Zimmermann in Nazareth. Mit un -
gefähr dreißig begann sein öffentlicher Dienst mit Pre-
digen, Lehren und Heilen. Niemand hatte einen Grund, 
sein wahres Menschsein anzuzweifeln.

Er ist der sündlose Mensch
Aber in einem Punkt unterschied sich das Menschsein 
Jesu von dem unseren; er war ohne Sünde. Es gab einen 
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Menschen auf dieser Erde, der völlig frei von jeder 
Befleckung der Sünde war. Niemals ein böser Gedanke, 
ein falsches Motiv oder eine sündige Tat. Die Ver-
suchung wurde von außen an ihn herangetragen, sie 
kam nie aus seinem Herzen. Er tat immer das, was dem 
Vater wohlgefällig war – und das schloss die Möglich-
keit zur Sünde völlig aus.

Sogar Menschen, die sich nicht seine Freunde nen-
nen wollten, mussten zugeben, dass er sündlos war. 
Pilatus konnte keine Schuld an ihm finden. Die Frau 
des Pilatus sprach von Jesus als von einem gerechten 
Menschen. Herodes suchte vergeblich nach einem 
Zeugnis gegen ihn. Der sterbende Verbrecher beteuerte, 
dass Jesus nichts Unrechtes getan hatte. Der Soldat 
unter dem Kreuz nannte ihn einen Gerechten. Selbst 
Judas gab zu, unschuldiges Blut verraten zu haben.

Ja, unser Herr ist einzigartig. Er ist wahrer Mensch. 
Und er ist ein Mensch ohne Sünde, aber das ist noch 
nicht alles. Wenn wir nicht begreifen, dass der Eine, der 
starb, mehr als das ist, können wir die überragende 
Bedeutung von Golgatha nicht einmal bruchstückhaft 
verstehen.

Er ist Gott
Ja. Der Eine, der an dem mittleren Kreuz starb, ist der 
ins Fleisch gekommene Gott. Jesaja stellt ihn vor als den 
starken Gott (Jes 9,5). Gott der Vater nannte ihn Gott: 
»… spricht er … in Bezug auf den Sohn … : ›Dein Thron, 
o Gott, ist von Ewigkeit zu Ewigkeit‹« (Hebr 1,7-8). 
Johannes sagte: »Im Anfang war das Wort, und das 
Wort war bei Gott, und das Wort war Gott« (Joh 1,1). 
13 Verse später heißt es: »Und das Wort wurde Fleisch 
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und wohnte unter uns (und wir haben seine Herrlich-
keit angeschaut, eine Herrlichkeit als eines Ein-
geborenen vom Vater) voller Gnade und Wahrheit.« 
Das ist eine Beschreibung, die nur auf den Herrn Jesus 
passt. Unser Herr betonte nachdrücklich: »… damit alle 
den Sohn ehren, wie sie den Vater ehren« (Joh 5,23). 
Paulus sprach von Christus als dem Einen, »der über 
allem ist, Gott, gepriesen in Ewigkeit. Amen« (Röm 9,5). 
Über 100 weitere Schriftstellen lassen keinen Platz für 
Einwände: Jesus Christus ist Gott. »Denn in ihm wohnt 
die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig« (Kol 2,9).

Der Liederdichter verstand das Wunder der Mensch-
werdung, als er schrieb: »Den aller Welt Kreis nie 
beschloss, / der liegt in Marien Schoß. / Er ist ein Kind-
lein worden klein, / der alle Ding´ erhält allein.« Und 
William Billings, ein Musikliebhaber und von Beruf 
Gerber, lädt uns ein: »Kommt und seht euren Gott, lie-
gend auf Stroh.«

Ein anderer Dichter, der in Vergessenheit geraten ist, 
schrieb: »Könnt ihr in der Krippe das Kindlein sehn, / 
dem alle Engel zu Diensten stehn?« Ein weiterer un -
bekannter Dichter fasste das Folgende in Worte:

Ganz arm liegt das Kindlein bei Schafen und Küh’n;
Wie kalt tropft der Tau durch die Sparren des Stalls.
Die Engel anbetend vor Ihm knien,
Dem Schöpfer und Herrscher und Retter des Alls.

Booth-Clibborn, ein englischer Liederdichter, sagte 
auch, dass es niemand weniger als Gott selbst war, der 
nach Bethlehem kam:
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Immer will ich’s neu bedenken,
Dass Du kamst vom Himmelsthron,
Um Dich selber mir zu schenken,
Jesus Christus, Gottes Sohn.

Der junge Jude von Nazareth war der »Alte an Tagen«. 
Es war Gott, der Sohn, der den Zimmermannskittel 
trug, in der Werkstatt voller Sägemehl und Staub. Es 
war Gott als Mensch, der die Schürze eines Sklaven 
umband und seinen Jüngern die Füße wusch. Es war 
der Sohn Gottes, der einem Blindgeborenen die Seh-
nerven erschuf. Niemand außer Gott konnte die stür-
mischen Wellen auf dem See Genezareth mit einem 
Wort beruhigen. Nur er konnte einen Lazarus auf-
erwecken, als dieser schon vier Tage tot war.

Wir können nicht stark genug betonen, dass der 
Christus von Golgatha der Eine ist, von dem Sa  charja 12,1 
sagt: »… der den Himmel ausspannt und die Erde grün-
det und des Menschen Geist in seinem Innern bildet.«

Wir neigen dazu, ihn uns so vorzustellen, wie wir 
selbst sind. So sagt er zu seinem eigenen Volk in 
Psalm 50,21: »… du dachtest, ich sei ganz wie du.«

Worte sind zu ungenügend und mangelhaft, wenn 
sie versuchen, die Person Jesu Christi zu beschreiben. 
Das Geheimnis des wahren Gottes und wahren Men-
schen in einer Person übersteigt unsere Ausdrucks-
möglichkeit.

Aber wir dürfen hier nicht stehen bleiben. Ein wei-
teres Wunder raubt uns den Atem. Wenn wir jetzt 
betrachten, was er für uns getan hat, sind wir über-
wältigt, weil dies weit über den Bereich unserer 
Empfindun  gen hinausgeht.
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Was er tat

Wenn schon die Tiefe der Person Christi nicht er  -
gründet werden kann, so sind wir wahrhaft über-
wältigt bei der Vorstellung, dass er den Kreuzestod 
stellvertretend für Sünder erduldet hat. Einer ging für 
uns in den Tod. Und das war nicht ein Mensch wie wir. 
Das wäre ernst genug und würde uns zu un -
aufhörlicher Dankbarkeit verpflichten. Wir müssen 
uns vergegenwärtigen, dass der Eine, der sich selbst 
für uns dahingab, die zweite Person der Dreieinheit ist. 
Es ist erstaunlich, dass wir darüber nicht mehr ver-
wundert sind.

Aber sagt die Bibel wirklich, dass der mensch-
gewordene Gott für uns starb? Ja, das sagt sie. Paulus 
sagte zu den Ältesten von Ephesus: »Habt acht auf euch 
selbst und auf die ganze Herde, in der euch der Heilige 
Geist als Aufseher gesetzt hat, die Versammlung Gottes 
zu hüten, die er sich erworben hat durch das Blut seines 
Eigenen« (Apg 20,28).1 Wer hat die Gemeinde mit sei-
nem Blut erkauft? Das Beziehungswort zu »er« ist 
»Gott«. Gott erkaufte, die Gemeinde wurde erkauft, 
und sein Blut war der Preis. Das Wunder ist, dass das 
sterbende Lamm Gott in menschlicher Gestalt ist. Der 
Eine, der am Kreuz hing, ist derjenige, der in der Ewig-
keit wohnt – Immanuel (Gott mit uns).

Im ersten Kapitel des Kolosserbriefs verweilt der 
Geist betont lange bei der Gottheit des Herrn Jesus 
Christus. Er ist das Bild des unsichtbaren Gottes, der 

1 Die Lesart »mit dem Blut seines Eigenen«, d. h. »mit dem Blut von Gottes ei genem 
Sohn«, führt auch J. N. Darby in seiner Bibelübersetzung an.
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Erstgeborene aller Schöpfung (V. 15), der Schöpfer aller 
Dinge (V. 16); er ist vor allem, und alles besteht durch 
ihn (V. 17). Und in diesem Zusammenhang sagt das 
Wort: »… indem er Frieden gemacht hat durch das Blut 
seines Kreuzes« (V. 20).

Ein anderer Vers, der lehrt, dass es Gott war, der in 
einem menschlichen Körper am Kreuz starb, ist  
Hebräer 1,3: »… er, der Ausstrahlung seiner Herrlich-
keit und Abdruck seines Wesens ist und alle Dinge 
durch das Wort seiner Macht trägt, hat sich, nachdem 
er die Reinigung von den Sünden bewirkt hat, zur 
Rechten der Majestät in der Höhe gesetzt« (RELB). Der 
Ausdruck »Ausstrahlung seiner Herrlichkeit und 
Abdruck seines Wesens« bedeutet, dass der Herr Jesus 
in jeder Beziehung eins mit dem Vater ist. Und er ist es, 
der uns von unseren Sünden reinigte, als er auf Gol-
gatha starb.

Ein anderer bedeutsamer Vers, der die Gottheit Chri-
sti bestätigt, ist Philipper 2,6. Der Apostel betont, dass 
der Herr Jesus in der Gestalt Gottes war. Das bedeutet, 
dass er vollkommen Gott war. Der Erlöser hielt es nicht 
für einen Raub, Gott gleich zu sein. Und doch war es 
der gleiche Gott, der »… in seiner Gestalt wie ein 
Mensch erfunden, sich selbst erniedrigte, indem er 
gehorsam wurde bis zum Tod, ja, zum Tod am Kreuz« 
(Phil 2,7-8).

Also ist es klar, dass der Mensch, den gesetzlose 
Hände gefangen nahmen, an das Kreuz schlugen und 
dort sterben ließen, Gott der Sohn ist. In verschiedenen 
Religionen sterben Männer, Frauen und manchmal 
auch Kinder für ihre Götter; ich habe aber noch nie 
gehört, dass ein Gott für seine Geschöpfe gestorben ist. 
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Wir werden Golgatha niemals richtig begreifen können, 
wenn wir uns nicht vor das Kreuz stellen, den Teu-
ersten und Besten anschauen und uns klarmachen: Das 
ist der menschgewordene Gott, unser Schöpfer.

Kann Gott sterben?
Diese Behauptung wirft drei Fragen auf. Zunächst ein-
mal ist Gott Geist (Joh 4,24), und ein Geist hat nicht 
Fleisch und Blut. Das ist wahr, aber der Sohn Gottes 
erschien in einem Körper aus Fleisch und Knochen, in 
einem wahren menschlichen Leib, um so die Gemeinde 
erkaufen zu können.

Zweitens ist Gott unsterblich. Dies bedeutet, dass er 
dem Tod nicht unterworfen ist. Wie kann er dann ster-
ben? Wieder finden wir die Antwort in der Mensch-
werdung. Gott kleidete sein göttliches Wesen in einen 
menschlichen Körper, um für die Menschheit sterben 
zu können. »Wir sehen aber Jesus, der ein wenig unter 
die Engel wegen des Leidens des Todes erniedrigt war, 
mit Herrlichkeit und Ehre gekrönt – sodass er durch 
Gottes Gnade für alles den Tod schmeckte« (Hebr 2,9).

In der Person des Herrn Jesus vereinigen sich die 
göttliche und menschliche Natur. Er war und ist Gott 
von Ewigkeit her; und mit der Fleischwerdung ist er 
auch Mensch geworden.

Isaac Watts hielt fest, dass der Eine, der für ihn starb, 
niemand anders als Christus ist, sein Gott:

Herr, lass in nichts mein Rühmen sein,
Nur in des Heilands Opfertod;
Fahr hin, o Welt, mit deinem Schein;
Bleib, Jesus, Du, mein Herr, mein Gott.
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Charles Wesley schrieb angesichts dieser Tatsache die 
folgenden unvergesslichen Zeilen:

Das Leben stirbt – wer kann’s verstehn?
Wer kann begreifen Seinen Rat?
Die stärksten Engel staunend sehn
Die Tiefe dessen, was Gott tat.

Das Geheimnis hielt Wesley nicht davon ab, mit der 
Ehrfurcht gebietenden Wahrheit fortzufahren:

Wie tief neigst Du, Herr Jesus, Dich,
Dass Du, mein Heiland, stirbst für mich!

Wer würde die Welt steuern?
Es erhebt sich eine dritte Frage: Wer war denn der 
Gebieter des Universums während der drei Tage und 
Nächte, als sein Körper im Grab lag? Die Antwort lau-
tet, dass nur der Leib Jesu ins Grab gelegt wurde, als er 
gestorben war. Sein Geist und seine Seele stiegen in das 
Paradies hinauf (Lk 23,43), d. h. in den Himmel 
(2Kor 12,2.4). Es gab kein Intervall, in dem er die Kon-
trolle verloren hätte. In dem einen Moment war er auf 
Erden und trug alle Dinge durch das Wort seiner 
Macht. Dann stieg er sofort ins Paradies hinauf, von wo 
er ohne Unterbrechung alle Dinge regierte.

Die wunderbare Wahrheit, dass der Allerhöchste 
sich selbst als Opfer für uns dahingab, ist atem-
beraubend. Die allerbesten Versuche, dies zu be -
schreiben, sind kaum mehr als ein Stottern. Die Sprache 
senkt beschämt das Haupt. Sie martert das Hirn des 
Betreffenden, um auszudrücken, dass das Geschehen 
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auf Golgatha nicht Tötung war – kein vollstrecktes 
Todesurteil von Menschen an einem Menschen. Es war 
nicht Völkermord und nicht Vernichtung einer Rasse 
oder einer ethnischen Gruppe. Es war Mord an Gott.

Charles Spurgeon fragt: »Wer hätte gedacht, dass 
der gerechte Herrscher für den ungerechten Rebellen 
stirbt? Keine von Menschen erdachte Sage, kein Traum 
poetischer Vorstellungskraft lehrt so etwas. Diese Art 
der Sühne ist den Menschen nur bekannt, weil es eine 
Tatsache ist. Ein menschliches Gehirn hätte das nicht 
erfinden können. Gott selbst hat es so bestimmt. So 
etwas wäre niemandem auch nur im Traum ein-
gefallen.«

Ich fürchte, wir haben uns schon so sehr an die Aus-
sagen der Schrift gewöhnt, dass sie ihre Wirkung ver-
lieren. Wir sagen: »Der Sohn Gottes hat mich geliebt 
und sich für mich hingegeben«, aber weder stockt uns 
der Atem, noch müssen wir weinen. Wir spulen ähn-
liche Verse ab und sind wenig oder gar nicht bewegt. 
Wir predigen diese Wahrheit so belanglos als gegebene 
Tatsache, dass es weder uns noch unsere Zuhörer auf 
die Knie bringt. Wenn wir uns so verhalten, lastet der 
Fluch einer Christenheit mit trockenen Augen auch auf 
uns, wie es jemand ausdrückte. Wir müssen ständig 
zurückfinden zu dem Staunen über die Realität, dass es 
unser Retter-Gott war, der für uns starb.

Das Wunder des Sterbens dessen, der die ent-
ferntesten Galaxien in den Weltraum setzte, wird noch 
ge  steigert, wenn wir im Folgenden die Art der Men-
schen betrachten, für die er starb. Das ist kein schönes 
Bild.
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Wer wir sind

Der ganze göttliche Heilsplan wird sogar noch un -
begreiflicher, wenn wir an all die Leute denken, für die 
der Herr starb und die er durch sein eigenes Blut er -
worben hat (Apg 20,28). Ich spreche natürlich von allen 
Gläubigen, wobei sein Rettungsangebot allen Men-
schen gilt.

Unbedeutend
In dem Universum des Hubble-Teleskops sind wir 
mi krosko pisch kleine Zwerge. Wir leben auf einem Pla-
neten, der nicht gerade das Größte ist, was Gott ge -
schaffen hat. Tatsächlich ist unsere Erde nicht mehr als 
ein Pünktchen aus kosmischem Staub. Das bedeutet, 
dass wir mikroskopische Winzlinge auf einem Pünkt-
chen aus kosmischem Staub sind. Ein Physiker sagte: 
»[Die Menschen sind] bloße, sich selbst darstellende 
Klümpchen aus Materie, geworfen auf einen winzigen 
Planeten, der einige Dutzend Mal einen unbedeutenden 
Stern umkreist, ein Sternchen in einer von Billionen 
Galaxien.«2 Die Erkenntnis unserer geringen Be  deutung 
warf bei dem Psalmisten die atemberaubende Frage 
auf: »Was ist der Mensch, dass du seiner gedenkst,  
und des Menschen Sohn, dass du auf ihn achthast?« 
(Ps 8,5).

2 Entnommen aus: U. S. News and World Report, 18. August 1997, S. 85.
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Hinfällig
Nicht nur, dass wir Knirpse sind; wir sind auch ver-
gängliche Sterbliche, aus nichts mehr als aus Staub und 
Wasser gemacht. Wir können an einem Tag in ath -
letischer Topform sein und in wenigen Stunden durch 
irgendeinen winzigen Virus große gesundheitliche Pro-
bleme bekommen. Einmal können wir alle Schwierig-
keiten bewältigen, so wie sie auftreten. Aber angesichts 
irgendeines Unfalls oder einer Krankheit sind wir 
innerlich am Boden zerstört.

sterblich
Wir sind vergänglich. Im Licht der Ewigkeit ist unser 
irdisches Leben auf der Zeitskala kaum registrierbar. 
Unsere Dichter haben das menschliche Leben ver-
glichen mit einem Hauch, einem schnellen Schiff, dem 
Sturzflug eines Adlers, einem Schatten, einer Handbreit 
und einem Schlaf. Das Leben ist wie ein Rauch oder ein 
Dampf, wie Gras, wie Blumen oder wie ein Weber-
schiffchen. Spurgeon gab eine Kurzfassung unseres 
Lebenslaufs: »Gesät, gewachsen, fortgeblasen, ver-
schwunden«.

Böse
Noch schlimmer ist die Tatsache, dass wir wirklich 
keine netten Menschen sind. Das ist vielleicht die Unter-
treibung unseres Jahrhunderts. Wir sind alle Sünder, 
und die Sünde hat alle Bereiche unseres Wesens in Mit-
leidenschaft gezogen.

Obwohl wir nicht jede Sünde, die in der Bibel 
genannt ist, begangen haben mögen, wären wir doch 
fähig, sie zu tun. Wir sind schockiert durch das Be -
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nehmen anderer Leute und vergessen dabei, dass wir 
selbst noch Schlimmeres tun könnten. Was wir sind, ist 
schlimmer als alles, was wir getan haben. Unsere Fähig-
keit, Böses zu tun, ist ungeheuerlich.

Der Prophet Jeremia erinnert uns: »Arglistig ist das 
Herz, mehr als alles, und verdorben ist es; wer mag es 
kennen?« (Jer 17,9). Keiner von uns erahnt das Ausmaß 
seiner eigenen Verdorbenheit.

Unrein
Bildad, einer der sogenannten Tröster Hiobs, schmet-
terte uns wahrhaft nieder, als er Gottes Sicht darstellte: 
»Siehe, sogar der Mond scheint nicht hell, und die 
Sterne sind nicht rein in seinen Augen: wie viel weniger 
der Mensch, der Wurm, und das Menschenkind, die 
Made!« (Hi 25,5-6). Jesaja war etwas vorsichtiger, als er 
sagte, dass die Bewohner der Erde für den, der über 
dem Kreis der Erde thront, wie Heuschrecken sind  
(vgl. Jes 40,22).

Hasser Gottes
Vor unserer Bekehrung haben wir Gott nicht mit un -
serem ganzen Herzen, mit unserer ganzen Seele und 
mit unserem ganzen Verstand geliebt. Wir sagten eher: 
»Weiche von uns! Und nach der Erkenntnis deiner 
Wege verlangen wir nicht« (Hi 21,14). Es war uns oft 
unbequem, an Gott zu denken. Wir schämten uns, mit 
anderen über ihn zu sprechen. Wir können uns an 
Zeiten erinnern, wo wir glücklich waren, wenn wir ihn 
nur vergessen konnten, und wir waren bedrückt, wenn 
wir uns nur an ihn erinnerten. Kein Gott durfte uns in 
etwas hineinreden. Offen gestanden befanden wir uns 
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mit ihm im Kriegszustand. Major André drückte es fol-
gendermaßen aus:3

Den, der die Welt erschaffen hat,
Bekämpfte ich in Wort und Tat,
Verwarf die Gnade fort und fort,
Zu stolz für einen Bergungsort.

Mörder
Die Verdorbenheit des menschlichen Herzens kommt 
uns nicht eher zu Bewusstsein, bis wir vor dem Kreuz 
von Golgatha stehen und sehen, wie Menschen den 
Herrn der Herrlichkeit töten. Der Gedanke ist über -
wältigend, atemberaubend, unvorstellbar. Gott der 
Sohn kommt auf die Erde, um seine Geschöpfe zu ret-
ten, und sie wenden sich gegen ihn und töten den Einen, 
von dem sie in ihrer nackten Existenz abhängig sind.

Das war natürlich nicht das Ende. Er erstand vom 
Tod und fuhr später in den Himmel auf. Und von dem 
Zeitpunkt an hat er ewiges Leben als freie Gabe all 
denen angeboten, die ihre Sünden bereuen und ihn als 
Herrn und Erlöser annehmen, indem sie glauben, dass 
er als ihr Stellvertreter starb, um die Strafe für ihre Sün-
den zu erdulden.

Genau das ist es, was Gnade beinhaltet. Gott hätte 
dem Menschengeschlecht den Rücken kehren können. Er 

3 Dies ist eine Strophe aus dem Gedicht »My Hiding Place«, das gewöhnlich John 
André, einem britischen Major im amerikanischen Unabhängigkeitskrieg, zu -
geschrieben wird. Weil er mit dem Verräter Benedict Arnold zusammentraf, wurde 
er als Spion hingerichtet. In Tappan (US-Bundesstaat New York) steht ein Denkmal 
auf dem Platz, wo er hingerichtet wurde. Es weist eine Inschrift auf, die Worte von 
General George Washington (A. d. H.: des späteren US-Präsidenten) wiedergibt: »Er 
war nicht kriminell, aber er hatte kein Glück. Ein gebildeter Mann und ein hervor-
ragender Offizier.«
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hätte es in einem nuklearen Holocaust in nichts auflösen 
können. Es wäre keiner übrig geblieben, um ihn wegen 
Ungerechtigkeit anzuklagen. Stattdessen be  schloss Gott, 
den Himmel mit denen zu bevölkern, die ihm ins Gesicht 
gespien und ihn ans Kreuz genagelt haben.

Vergesslich und kaltherzig
Wenn wir ständig im Gedächtnis hätten, dass der Chris-
tus von Golgatha der Gott von Ewigkeit her ist, würde 
man Folgendes von uns sagen können: »Staunend stehn 
wir in Anbetung / vor dem Wunder, das geschah, / voller 
Dank und Lob im Herzen – / rühmt das Werk von Gol-
gatha.« »Hier können Herzen nur noch weinen, / ver-
sunken in der Gnade Flut« (unbekannter Dichter). Wir 
wären so mit Staunen erfüllt, dass wir den Wunsch hät-
ten, es allen, die wir kennen, in endloser Be  wunderung 
mitzuteilen. Wir würden über gar nichts an  deres mehr 
sprechen wollen. Wir würden uns in An  betung beugen, 
zum Dienst bereit und zum Zeugnis motiviert. Aber wir 
denken nicht daran. Wir begehen die schreck liche Sünde, 
es als selbstverständlich hin zunehmen.

Haben wir nicht das grenzenlose Staunen über all 
dies verloren? Wir haben die Heilige Schrift so oft und so 
mechanisch gelesen, dass wir abgestumpft sind. Je älter 
wir werden, desto schwieriger ist es, das anfäng liche 
Staunen zu bewahren. Zu oft müssen wir uns fragen:

Bin ich ein Stein, hab ich kein fühlend Herz?
Ich sah den Herrn am Kreuze leidend im Gericht
Und sah das Blut und sah den Schmerz – 
Und weinte trotzdem nicht!
      Christina Rossetti
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Allzu oft müssen wir zugeben:

Oft staun ich selber über mich;
Ich seh das Lamm, Herr Jesus, Dich,
Und weiß um Deiner Leiden Heer
Und bleibe kalt und liebeleer.
  Unbekannter Dichter

J. H. Jowett wunderte sich über unsere Unberührtheit. 
Er schrieb:

»Wir verlassen unsere Anbetungsstunden, und kein 
tiefes und unaussprechliches Staunen liegt auf unserem 
Gesicht. Wir singen die erbaulichen Lieder, und wenn 
wir dann hinaus auf die Straße gehen, haben wir den 
gleichen Gesichtsausdruck wie die Leute, die aus  
Theatern und Konzerthallen kommen. Nichts lässt  
ver muten, dass wir etwas Gewaltiges und Über-
wältigendes geschaut haben. … Und was ist die Er -
klärung für diesen Verlust? Hauptsächlich unsere arm-
selige Gottesvorstellung.«4

Wir müssen die unvorstellbare Bedeutung von Gol-
gatha wieder begreifen lernen: Der leidende Erlöser ist 
der allmächtige, allwissende, allgegenwärtige Herr der 
Herrlichkeit – Gott, geoffenbart im Fleisch.

4 Entnommen aus: »The Ministry of a Transfigured Life«, in: Christianity Today, 
14. Juli 1997, S. 56.
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sein Verlust, unser Gewinn

Betrachten wir jetzt die unvergleichlichen Segnungen, 
die durch Christus uns zuteilgeworden sind.

Wir sind errettet
Zunächst hat uns der Herr Jesus vor der Hölle, dem 
Feuersee, gerettet. Damit ist ein nicht verlöschendes 
und ewiges Feuer gemeint. In Bezug auf die Bewohner 
der Hölle sagte Jesus: »… wo ihr Wurm nicht stirbt 
und das Feuer nicht erlischt« (Mk 9,44). Mit anderen 
Worten: Ihre Gewissensqualen und die körperliche 
Pein sind unaufhörlich. Hölle bedeutet Trennung von 
Gott. Es bedeutet für immer eine Existenz in der äußer-
sten Finsternis. Es bedeutet, an einem Ort zu sein, wo 
es keine Liebe gibt. Wenn der Herr Jesus nicht mehr 
getan hätte, als die Gläubigen vor diesem Schicksal zu 
be  wahren, wäre dies ein Grund zu endloser Dankbar-
keit und Anbetung. Aber er tat mehr als  
das.

Wir haben Vergebung
Unsere Sünden sind vergeben – und zwar alle. Da 
Christus die Strafe bezahlt hat, kann Gott uns ver-
geben und gerecht sprechen, wenn wir bereuen und 
seinen Sohn als Herrn und Erlöser annehmen. Unsere 
Sünden sind so weit entfernt wie der Osten vom 
Westen, versenkt im tiefsten Meer – dort, wo er ihrer 
nie mehr gedenken wird. Sie sind weggewischt wie 
eine dicke Wolke, hinter Gottes Rücken geworfen, in 
die Tiefe des Meeres versenkt und so weiß wie Schnee 
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gemacht. Seine Vergebung ist so umfangreich, dass er 
nicht eine einzige Sünde an uns findet, für die er uns 
mit ewigem Tod bestrafen müsste. Als Sünder er -
langen wir richterliche Vergebung der Sünden, wenn 
wir an Christus glauben. Als Gläubige bekommen wir 
väterliche Ver gebung, wenn wir unsere Sünden be -
kennen.

Wir bekommen ewiges Leben
Gott schenkt uns ewiges Leben. Das ist mehr als un -
begrenzte Existenz. Es bedeutet, dass wir Anteil an dem 
Leben haben, das Christus schenkt, und uns somit eine 
neue Lebensqualität zugeeignet wird. Wir werden Teil-
haber seiner göttlichen Natur: »… durch die er uns die 
kostbaren und größten Verheißungen geschenkt hat, 
damit ihr durch diese Teilhaber der göttlichen Natur 
werdet, die ihr dem Verderben entflohen seid, das in 
der Welt ist durch die Begierde« (2Petr 1,4). Alle Dinge 
werden neu – ein neuer Hass gegen die Sünde; eine 
neue Liebe zur Heiligung; eine neue Liebe Glaubens-
geschwistern gegenüber; eine neue Liebe zu den Ver-
lorenen dieser Welt; eine neue Befreiung von der Herr-
schaft der Sünde; ein neues Leben in Gerechtigkeit; ein 
neues Verlangen, Christus zu bezeugen.

Wir sind angenommen
Als wir noch in unseren Sünden waren, hatten wir kein 
Recht, in Gottes Gegenwart zu treten. Wir waren unrein, 
unheilig und unwürdig. Aber seit dem Augenblick 
unserer Wiedergeburt sieht Gott uns in Christus und 
nimmt uns auf dieser Grundlage an.
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So sagt es C. D. Martin in seinem Lied »Accepted in 
the Beloved«5:

Gott sieht den Retter, dann sieht Er auf mich.
»In dem Geliebten« geborgen bin ich.

In Bezug auf unsere Stellung vor Gott sind wir mit  
der Gerechtigkeit Christi bekleidet, umgeben mit der 
Liebe des Gottessohnes. Ein Bettler kann nicht in  
seiner ei  genen Würde (wahrscheinlich hat er keine) in 
die Gegenwart eines Herrschers treten. Aber der könig-
liche Prinz kann ihn zum Hof bringen und ihn dem  
Mo  narchen vorstellen. In diesem Fall wird er an -
genommen kraft desjenigen, in dessen Namen er 
kommt. Der Herr Jesus ist bei Hofe derjenige, der den 
Weg zum Vater für uns frei gemacht hat.

Wir sind vollkommen
In uns selbst sind wir nicht passend für den Himmel, 
weder vor noch nach der Bekehrung. Der Maßstab ist 
eine Vollkommenheit, die wir nicht erreichen können. 
Weder durch gute Werke noch durch ein tugendhaftes 
Leben können wir uns als Himmelsbürger qualifizie-
ren. Aber das Wunderbare ist, dass Gott uns mit seinem 
Sohn verbindet, wenn wir Christus annehmen. Wie wir 
gesehen haben, versetzt er uns in Christus; der Herr 
Jesus macht uns tauglich für die Gegenwart Gottes. Wir 
sind »vollendet in ihm« (Kol 2,10). Wenn wir ihn haben, 
brauchen wir nichts anderes mehr, was uns würdig 
macht. Nicht das, was wir tun müssen, zählt, sondern 

5 A. d. H.: Dieser Liedtitel (deutsch: »Angenehm gemacht in dem Geliebten«) geht auf 
Epheser 1,6 zurück.
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das, was er getan hat. Es ist sein Verdienst, nicht das 
unsere. Weil der Vater uns in ihm sieht, sind wir be -
rechtigte Miterben: »… danksagend dem Vater, der uns 
fähig gemacht hat zu dem Anteil am Erbe der Heiligen 
in dem Licht« (Kol 1,12). Wir sind in jeder Beziehung 
passend gemacht für den Himmel, weil wir in dem 
unübertrefflichen Wert Christi vor Gott erscheinen.

Wir sind Kinder Gottes
Im Augenblick unserer Bekehrung werden wir in die 
Familie Gottes hineingeboren. Von nun an ist er unser 
Vater, und wir sind seine Kinder in einem Verwandt-
schaftsverhältnis, das nicht zerbrochen werden kann. 
Kein Engel hat dieses Vorrecht. Es ist für Sünder re -
serviert, die durch die Gnade errettet wurden. Ob wir 
das mit Sternen übersäte Universum durch ein Tele-
skop oder eine lebende Zelle durch ein Mikroskop 
be trachten, wir können sagen: »Mein Vater hat das alles 
gemacht.« Weltmenschen mögen sich ihrer Ab -
stammung oder ihrer Beziehungen zu Berühmtheiten 
und Reichen rühmen. Aber alle diese Ehren sind gering 
im Vergleich dazu, Gott persönlich als Vater zu haben.

Wir sind Erben und Miterben
Weil wir seine Kinder sind, sind wir Erben Gottes und 
Miterben Jesu Christi. Das bedeutet (halten Sie sich 
fest), dass Gottes ganzer Reichtum uns gehört. Der 
Apostel Paulus sagte: »Alles ist euer … ihr aber seid 
Christi, Christus aber ist Gottes« (1Kor 3,21-23). Wir 
sind zunächst versucht, an materiellen Wohlstand zu 
denken, aber das ist wahrscheinlich das wenigste. Pau-
lus erklärt, was dieses Wörtchen »alles« einschließt: 
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Gottes Knechte (man braucht sich nicht einen Knecht 
auswählen auf Kosten des anderen), Welt, Leben, Tod, 
gegenwärtige oder zukünftige Dinge. Man kann mit 
Sicherheit sagen, dass unser Verstand unfähig ist, alles 
zu erfassen, was es bedeutet, Erben Gottes zu sein. Aber 
eines Tages werden wir in den vollen Genuss von allem 
kommen. Vorläufig können wir in dem Bewusstsein 
schwelgen, dass wir, die durch Gnade erretteten Sün-
der, jetzt Erben des göttlichen Schatzes sind. Kein 
Aschenputtelmärchen kommt dem gleich, keine Story 
eines Tellerwäschers, der es zum Millionär brachte. Es 
ist viel mehr, als wir je fassen können.

Er wohnt in uns
Der Heilige Geist wohnt für immer in jedem Gläubigen. 
Stellen Sie sich mal vor: Die dritte Person der Drei-
einheit wohnt wirklich in unserem armseligen Körper. 
Er ist unser Siegel, das uns für alle Ewigkeit als Gottes 
Eigentum kennzeichnet. Er ist ein Angeld und garan-
tiert uns, dass wir alles bekommen werden, was der 
Erlöser uns auf Golgatha erkauft hat, einschließlich des 
Herrlichkeitsleibs. Durch die Salbung befähigt er uns, 
Wahrheit und Irrtum zu unterscheiden. Er ist uns nahe 
und hilft uns in Zeiten der Not. Er leitet uns, betet für 
uns und bringt die Frucht der Heiligung in unserem 
Leben hervor. Wir könnten genauso fragen: »Welchen 
guten und nützlichen Dienst tut er nicht für uns?«

Wir sind seine Braut
Die Gemeinde, bestehend aus allen Gläubigen, ist die 
Braut Christi. Das spricht von der besonderen Liebe, 
die er zu uns hat. »Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie 
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auch der Christus die Versammlung geliebt und sich 
selbst für sie hingegeben hat, damit er sie heiligte, sie 
reinigend durch die Waschung mit Wasser durch das 
Wort, damit er die Versammlung sich selbst ver  herrlicht 
darstellte, die nicht Flecken oder Runzel oder etwas 
dergleichen habe, sondern dass sie heilig und untadelig 
sei« (Eph 5,25-27). Zu seiner Braut gehören zu dürfen, 
ist eine größere Ehre als jede Mitgliedschaft in einer 
Prestige-Organisation, Bruderschaft oder sonstigen 
Vereinigung in der Welt. Die Gemeinde bedeutet Gott 
mehr als alle Nationen der Welt. Sie sind »geachtet wie 
ein Tropfen am Eimer und wie ein Sandkorn auf der 
Waagschale« (Jes 40,15; UELB). Die Versammlung ist 
die Braut Christi. Es ist die allerbeste Gemeinschaft auf 
Erden.

Wir können beten
Im Gebet haben wir ständig Zutritt zum Herrscher des 
Universums. Kein Termin ist notwendig. Durch den 
Glauben haben wir Eintritt in das Heiligtum mit An -
betung, Lobpreis und Danksagung, Flehen und Für-
bitten. Wir wissen, dass er jedes Gebet so beantwortet, 
wie wir es tun würden, wenn wir seine Weisheit, Liebe 
und Macht hätten. Dieses Vorrecht des Gebets wurde 
uns durch das Blut Jesu erkauft (Hebr 10,19) und ist 
von unschätzbarem Wert.

Wir werden ewige Herrlichkeit haben
Wir sind zu ewiger Herrlichkeit mit dem Herrn im 
Himmel bestimmt. Der Erlöser war nicht zufrieden 
damit, uns vor der Hölle zu bewahren oder uns ver-
längertes Leben auf dem Planeten Erde zu geben. Nein, 
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er wird erst dann zufrieden sein, wenn wir Herrlich-
keitsleiber haben werden, die seinem eigenen Auf-
erstehungsleib gleich sind, und bei ihm im Himmel 
sind.

Ist’s wahr, ich werde sein wie Er?
Ist das die Gnad’ für mich vom Kreuze her?
Vater, Gedanke, den kein Mensch gedacht,
In Herrlichkeit bin ich Ihm gleichgemacht!
        J. N. Darby

Nachdem wir dies alles gesagt haben, haben wir nicht 
einmal die Oberfläche der Segnungen angeritzt, die uns 
vom Kreuz her zufließen. Paulus fasst die Segnungen 
zusammen, indem er sagt: »Gepriesen sei der Gott und 
Vater unseres Herrn Jesus Christus, der uns gesegnet 
hat mit jeder geistlichen Segnung in den himmlischen 
Örtern in Christus« (Eph 1,3). Wir sind die reichsten 
Menschen der Welt – und das alles wegen Golgatha. 
Christi Verlust ist wahrhaftig unser Gewinn.

Wir müssen darauf antworten
Es gibt nur eine Schlussfolgerung. Wie wir gesagt 
haben, muss entweder alles oder nichts für Christus 
sein. Wir können unser Leben nicht länger mit ober-
flächlichem Treiben vergeuden. Wir können nicht mehr 
zufrieden sein mit dem Zustand, den J. H. Jowett »ein 
niedriges Beamtendasein mit vergänglichen Be  schäf-
tigungen« nannte. Wir müssen uns dafür entscheiden, 
dass von jetzt an eine Liebe, die so wunderbar und gött-
lich ist, »unser Herz, unser Leben, einfach alles« haben 
soll. Wir müssen uns Christus vollständig ausliefern.





Z W E I t E r  t E I L

Hingabe in der schrift
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Was ist Hingabe?

Die Logik unserer Errettung fährt in eine Einbahn-
straße, die in vollständiger Hingabe endet.6 Nun ja. 
Heißt dies, dass es meine Pflicht ist, regelmäßig in den 
Gottesdienst zu gehen, Geld in die Kollekte zu geben, 
ab und zu in der Bibel zu lesen und zu beten? Ist das 
alles? Kaum.

Hingabe ist eine eindeutige, wohlüberlegte Hand-
lung, bei der ein Mensch sein Leben dem Herrn aus-
liefert, sodass er nach seinem Willen darüber verfügen 
kann. Unser eigener Wille wird mit dem seinen ver-
tauscht. Wir geben unsere Rechte auf und erkennen 
sein Thronrecht an. Hingabe bedeutet, alles für den 
Einen aufzugeben, der alles für uns aufgegeben  
hat.

In jedem Leben gibt es einen Thron. Der natürliche 
Inhaber dieses Throns ist das Ich. Hingabe findet dann 
statt, wenn das Ich vom Thron gestoßen und der Herr 
Jesus zum König gekrönt wird. Dann können wir aus 
vollem Herzen sagen:

6 Die Frage ist berechtigt, ob jeder Gläubige sich dem Herrn vollständig übergeben 
hat. Sogar der Apostel Paulus konnte noch nicht sagen, dass er es schon ergriffen 
habe oder schon vollendet sei (Phil 3,12). Wenn wir unsere Sünden, Fehler und 
zweifelhaften Motive sowie unseren Egoismus bedenken, zögern wir zu behaupten, 
dass unsere Hingabe an den Herrn so ist, wie sie sein sollte. Aber das sollte uns 
nicht hindern, das Ideal anzustreben. Wenn wir es auch noch nicht erreicht haben, 
können wir doch aufs Ziel zulaufen. Wenn wir auch nicht als gegenwärtige Er -
fahrung »Alles hab ich übergeben« singen können, so können wir diese Aussage 
doch zu unserem Herzenswunsch werden lassen. Und obwohl wir niemals voll-
kommene Hingabe werden feststellen können, so können wir das Ausmaß er -
weitern, in dem wir dem Herrn die Herrschaft in unserem Leben einräumen.
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Nun nimm mich Dir zu eigen hin,
Gehör ich Dir doch schon;
Regiere völlig Herz und Sinn,
Sitz Du, Herr, auf dem Thron!
  Unbekannter Dichter

Es ist möglich, dass ich mein Leben Jesus zur Er -
rettung übergebe, aber dass ich es ihm nicht völlig für 
den Dienst übergebe. Beides sollte bei der Bekehrung 
stattfinden, wie es bei Saulus von Tarsus war; aber lei-
der liegen die Dinge im Leben nicht immer so, wie sie 
sollten.

Hingabe ist Selbstverleugnung; sie besteht darin, 
das Kreuz aufzunehmen und Christus nachzufolgen. 
Sie bedeutet, das Leben um seinetwillen und für das 
Evangelium zu verlieren. Damit ist gemeint, Seele und 
Leib Gott zu unterwerfen und die Hand an den Pflug 
zu legen. Wenn Sie sich über alles wünschen, seinen 
Willen zu tun, ihm Ihr Herz hinzugeben und ihn mit 
ganzer Seele zu lieben, dann sind Sie ein Christ, der sich 
ihm hingegeben hat.

Bedingungslose Unterwerfung
Wer sich Jesus völlig hingibt, stellt keine Bedingungen. 
Gewisse Worte oder Phrasen gehören nicht in sein 
Vokabular, wie z. B. »nicht so, Herr«, »ich will dir nach-
folgen, aber lass mich zuerst …« und »nicht jetzt, son-
dern später«. Hingabe meint Gehorsam ihm gegenüber 
in Gesundheit oder Krankheit, in Armut oder Über-
fluss, zu Hause oder in der Fremde, als Alleinstehender 
oder Verheirateter, bekannt oder unbekannt, in einem 
kurzen oder langen Leben.
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Scheint dies eine schwere Last zu sein? Im Gegenteil: 
Christus sagte, dass seine Last leicht und sein Joch sanft 
ist. Wirklich schwer ist nur, den eigenen Kurs zu halten 
und einen eigenen Weg zu gehen.
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Die Hingabe Christi

Wie unser Herr Anfänger und Vollender des Glaubens 
ist, so ist er auch Urheber der Hingabe und das aller -
beste Beispiel dafür. Um die Bedeutung dieses Begriffs 
zu erkennen, studieren wir das Leben des Gottes sohnes.

Als der Vater auf unsere Verlorenheit und hoff-
nungslose Not heruntersah, rief er nach einem Frei-
willigen: »Wen soll ich senden, und wer wird für mich 
gehen?« Der Einzige, der geeignet war, war auch bereit. 
»Hier bin ich, sende mich«, sagte der Sohn. Er wollte 
den Willen Gottes tun, und er wusste genau, was das 
bedeutete. Es hieß für den Schöpfer, in einem Stall 
geboren zu werden. Es gab keine keimfreie Ent-
bindungsstation und auch keine saubere Wiege für ihn. 
Nein! Ein nach Vieh riechender Stall und das Stroh 
einer Futterkrippe als Matratze mussten her halten.

Auch in den späteren Jahren kannte unser Herr nicht 
die Bequemlichkeiten, die wir als unser unbedingtes 
Recht ansehen. Er hatte nie fließendes Kalt- und Warm-
wasser, nie ein Badezimmer oder eine Federkern- 
Matratze. Er hatte nicht einmal das, was selbst Füchse 
und Vögel haben: einen eigenen Ruheplatz. Während 
seine Jünger nach Nachtlagern in Häusern Ausschau 
hielten, schlief Jesus unter freiem Himmel auf dem 
Ölberg. So dichtete E. S. Elliott in einem Lied, das die 
Menschwerdung und das irdische Leben des Sohnes 
Gottes be  schreibt: »… doch die Erde hart / Dir zum Lager 
ward …«

Der Erlöser wusste, der Wille Gottes war sein Kom-
men in eine Welt der Sünde. Sein Kommen bedeutete 



40

Leiden für seine sündlose Seele, die wir nicht ermessen 
können. Sünde erfüllte ihn mit Abscheu und heiligem 
Zorn. Uns bereitet es Schmerzen, der Versuchung zu 
widerstehen; für den Sündlosen war es tiefste Qual, 
auch nur damit in Berührung zu kommen.

Nur leichte Verletzungen?
Der Erlöser wusste, dass Gehorsam gegenüber dem 
Willen Gottes Verachtung und Ablehnung zur Folge 
haben würde. Er würde sein Leben hingeben und die 
Menschen mit Segnungen überschütten. Er würde die 
Blinden sehend, die Tauben hörend machen und die 
Besessenen befreien. Die Stummen würden sprechen, 
die Lahmen gehen, und Tote würden auferweckt wer-
den. Und doch würde er Undankbarkeit, Schimpf und 
Schande ernten.

Was hat denn mein Herr dieser Welt getan?
Was ließ sie so rasen und toben?
Er heilte, was blind, was nicht gehen kann,
Wies Niedergedrückte nach oben.
Doch Seine Lieb’ ohn’ Unterlass 
Erregte weithin den finstren Hass 
Und Güte war gerade das,
Weshalb sie schrien: »Barabbas!«
     Samuel Crossman

Jesus kannte die Einsamkeit, und Kummer war ihm 
nicht fremd. Er verdiente den Namen »Mann der 
Schmerzen«. Er würde beleidigt und »Bastard« ge  -
nannt werden. Man würde sagen, er hätte einen 
Dämon und vollbringe Wunder in der Kraft Satans – 
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und das alles widerfuhr ihm von seinen eigenen 
Geschöpfen. Aber dachte er jemals an Aufgabe? Nie-
mals.

Sehr einsam ging Er Seinen Weg,
Kein Mensch Ihn ganz verstand,
Nur Gott den Schmerz gesehen hat,
Den ständig Er empfand.
Doch hielt Er aus, ging nicht zurück
Und fand auch mich! Welch hohes Glück!
    Unbekannter Dichter

Als der Sohn sagte: »Hier bin ich, sende mich«, lag die 
Zukunft wie ein aufgeschlagenes Buch vor ihm. Aber er 
war dem Willen des Vaters so ergeben, dass er mit Ent-
schiedenheit seinen Weg ging.

Immer wieder sprach er während seines Dienstes 
auf Erden von seinem Wunsch, den Willen seines  
Gottes und Vaters zu tun.

Er berief sich auf das Zeugnis der Schrift, wonach 
der Zweck seines Kommens in die Welt war, den Willen 
seines Vaters zu tun (Hebr 10,7).

Als er den Tempel reinigte, erinnerten sich seine Jün-
ger an Psalm 69,10: »Denn der Eifer um dein Haus hat 
mich verzehrt, und die Schmähungen derer, die dich 
schmähen, sind auf mich gefallen.« Hingabe an die 
Interessen des Vaters verzehrte den Erlöser.

Als er zwölfjährig von seinen Eltern getadelt wurde, 
weil er sich der Menschenmenge, die nach Nazareth 
zurückpilgerte, nicht angeschlossen hatte, sprach er zu 
ihnen: »Wusstet ihr nicht, dass ich in dem sein muss, 
was meines Vaters ist?« (Lk 2,49).
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Als die Jünger besorgt waren, weil er noch nichts 
gegessen hatte, sagte er: »Meine Speise ist, dass ich den 
Willen dessen tue, der mich gesandt hat, und sein Werk 
vollbringe« (Joh 4,34).

Er sagte: »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Der 
Sohn kann nichts von sich selbst aus tun, außer was er 
den Vater tun sieht; denn was irgend er tut, das tut auch 
in gleicher Weise der Sohn« (Joh 5,19). Damit bestritt er, 
jemals eigenwillig oder auf eigene Faust gehandelt zu 
haben. Er tat alles im Gehorsam dem Vater gegenüber 
(Joh 7,16; 12,50; 14,10.31).

Zu denen, die ihn zu töten suchten, weil er am Sab-
bat geheilt hatte, sagte er: »… ich suche nicht meinen 
Willen, sondern den Willen dessen, der mich gesandt 
hat« (Joh 5,30b). Niemals wieder ist jemand so klar auf 
den Willen Gottes ausgerichtet gewesen.

Eines Tages sagte er zu der Menge: »… denn ich bin 
vom Himmel herabgekommen, nicht um meinen Wil-
len zu tun, sondern den Willen dessen, der mich 
gesandt hat« (Joh 6,38).

Unter ähnlichen Umständen sagte er zu seinen 
zukünftigen Mördern: »Und der mich gesandt hat, ist 
mit mir; er hat mich nicht allein gelassen, weil ich alle-
zeit das ihm Wohlgefällige tue« (Joh 8,29). Er war nicht 
nur gelegentlich gehorsam – nein, Gehorsam war sein 
Lebensinhalt.

Der Schatten des Kreuzes lag immer vor ihm, aber er 
stand dem ruhig gegenüber – und sogar mit Eifer. »Ich 
habe aber eine Taufe, womit ich getauft werden muss, 
und wie bin ich beengt, bis sie vollbracht ist!« (Lk 12,50).

Da gab es kein Zurückschrecken. Bei der letzten 
schicksalhaften Reise nach Jerusalem »zog er voran« 
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(Lk 19,28). Es scheint, dass die Jünger hinterherhinkten, 
die widerstrebenden Füße nach sich ziehend.

Der Wille Gottes schloss Gethsemane mit ein, wo er 
betete: »Mein Vater, wenn es möglich ist, so gehe die-
ser Kelch an mir vorüber; doch nicht wie ich will, son-
dern wie du willst« (Mt 26,39). Er schrie nicht so qual-
voll, um dem Tod zu entfliehen. Eher war es ein 
göttlicher Hinweis darauf, dass es keine andere Mög-
lichkeit zu unserer Rettung gab. Die rhetorische Frage, 
ob es einen anderen Weg gäbe, wurde durch das 
Schweigen des Himmels beantwortet. Es gab keinen 
anderen Weg.

Verleugnet, betrogen und verlassen
Jesus wurde von einem Freund betrogen, von einem 
Jünger in der Stunde seiner größten Schwachheit ver-
leugnet und von einem satanisch beeinflussten Mann 
geküsst. Er wurde verlassen von denen, die ihm am 
nächsten standen. Er wurde aufgrund falscher An -
schuldigungen gefangen genommen und in einem 
Schauprozess verurteilt. Der Richterspruch lautete 
»nicht schuldig«, und doch wurde er zum Tod ver-
urteilt. Er hätte zwölf Legionen Engel herbeirufen 
können, aber er zog es vor zu sterben – für Sie und für 
mich. Der Wille Gottes bedeutete ihm mehr als sein 
Leben.

Er hatte Macht, vom Kreuz herabzusteigen, aber er 
hatte auch die Macht, nicht herabzusteigen. Er wollte 
nicht verschont werden. Wegen dieser Stunde war er in 
die Welt gekommen (Joh 12,27). Nicht die Nägel hef-
teten ihn ans Kreuz, sondern seine Ergebenheit dem 
Willen Gottes gegenüber.
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stellvertreter für sünde
Am entsetzlichsten waren die drei Stunden der Finster-
nis, in denen Gott seinen Sohn verließ und in denen der 
Herr Jesus den allumfassenden Zorn Gottes ertragen 
hat, um die Strafe für unsere Sünden zu bezahlen. 
Unser begrenzter Verstand wird niemals verstehen 
können, was das für den Heiligen bedeutete. Aber er 
war gewillt, alles im Gehorsam Gott gegenüber und aus 
Liebe zu uns zu ertragen.

Ja, er wusste, dass er vom Tod auferstehen, in den 
Himmel auffahren und mit dem Namen geehrt wer-
den würde, der über jeden Namen ist. Er wusste, dass 
einmal jedes Knie sich beugen und jede Zunge be -
kennen würde, dass Jesus Christus der Herr ist 
(Phil 2,10-11). Aber vor der Krone kam das Kreuz, vor 
der Herrlichkeit das Leiden. Der Herr Jesus war dem 
Willen Gottes vollkommen ergeben, was es auch 
kosten möge.

Unser Herr war Gott ergeben, und er hat uns ein Bei-
spiel hinterlassen, wie wir seinem Vorbild nacheifern 
sollten. Wann immer wir versucht sind, zu klagen oder 
zurückzuschrecken, sollten wir ihn anrufen, unserem 
schwachen Bemühen aufzuhelfen.
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Herr, scheint Dein Dienst mir manchmal schwer,
Als sei er Mühe ohne Ende,
Und klag ich gar: Ich kann nicht mehr,
Dann zeig mir Deine Hände –
Durchbohrt und zerrissen für Sünder wie mich,
Herr, zeige mir dann Deine Hände!

Herr, wenn ich komm ins finstre Tal
Und mein’, dass ich verzagen müsse,
Weil nichts als Dornen überall,
Dann zeig mir Deine Füße,
Ans Kreuz genagelt und blutend für mich;
Herr, zeig mir Deine Füße!
      Unbekannter Dichter
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Ein frühzeitiger ruf

Nirgendwo in der Bibel ist der Ruf zu völliger Hingabe 
klarer und zwingender als in 5. Mose 6,5:

»Und du sollst den HERRN, deinen Gott, lieben mit 
deinem ganzen Herzen und mit deiner ganzen Seele 
und mit deiner ganzen Kraft.«

Damit nicht jemand einwendet, dies gehöre zum Zeit-
alter des Gesetzes und gelte für uns heute nicht, wird es 
vom Heiligen Geist dreimal im Neuen Testament wie-
derholt und jeweils mit dem Zusatz »und mit deinem 
ganzen Verstand« versehen (Mt 22,37; Mk 12,30; 
Lk 10,27). In den Evangelien jedoch ist dieser Aufruf 
nicht als Gesetz gegeben, das mit Strafe verknüpft ist. 
Vielmehr ist er eine Anweisung zum Leben in Ge -
rechtigkeit für solche, die durch Gnade errettet sind.

Jesus sagte, dass das erste und größte Gebot ist, Gott 
zu lieben. Dann fügte er hinzu, dass an diesen zwei 
Geboten (Gott und den Nächsten lieben) das ganze 
Gesetz und die Propheten hängen. Das bedeutet, dass 
sie das gesamte Alte Testament zusammenfassen. Weil 
diese zwei Gebote das ganze hebräische System der 
Opferungen überragen, müssen sie für uns mehr als 
nur eine vorübergehende Bedeutung haben.

Dieses Gebot gibt uns den Standard an und zeigt 
uns, wie weit wir davon entfernt sind. Es ist auch ein 
Ruf zur Hingabe. Auch wenn wir ihn nicht in Perfektion 
befolgen können, sollten wir uns auf dieses Ziel hin-
bewegen. Wir werden es, solange wir auf dieser Erde 
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sind, nicht erreichen, aber unser Streben danach sollte 
ein fortwährender Prozess bleiben, der auf dieses Ziel 
hin ausgerichtet ist.

»Du sollst den Herrn, deinen Gott, lieben …«7 Er ist 
unser Herr, unser Lehrer. Er ist unser Gott, unser 
Schöpfer, Erhalter, Erretter und Bewahrer. Er verdient 
unsere Liebe, und wenn er diese hat, so hat er auch 
unseren Gehorsam.

Mit der Kraft unserer Liebe
»… mit deinem ganzen Herzen …« Unser Gott muss 
den ersten Platz in unserem Herzen haben. Jede andere 
Liebe muss zweitrangig sein. Lesen Sie in dieser Wen-
dung und in den folgenden Ausdrücken nicht über das 
Wort »ganz« hinweg. Hier ist damit gemeint, den Herrn 
am meisten zu lieben.

Wie wird das sein, wenn wir ihn lieben? Wir be -
kommen Aufschluss darüber, wenn wir die herzliche 
Verbindung zwischen dem Mädchen Sulamith und 
ihrem Geliebten im Hohenlied Salomos betrachten:
– Sie war nie glücklicher, als wenn sie in seiner Gegen-

wart weilte.
– Seine Abwesenheit schmerzte sie. Sie sehnte sich 

nach ihm.
– Sie sprach mit großer Freude von ihm. Ihre Zunge 

war »wie der Griffel eines geschickten Schreibers«8.
– Sie sprach gern mit ihm. Manchmal sprach sie laut 

zu ihm, auch wenn er nicht da war.
– Sie freute sich immer, seine Stimme zu hören.

7 A. d. H.: Vgl. hier und im Folgenden Matthäus 22,37 bzw. Lukas 10,27.
8 A. d. H.: Vgl. Psalm 45,2 (RELB).
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– Sie träumte von ihm und genoss jeden Gedanken an 
ihn.

– Sie teilte ihre Liebe nicht unter mehrere Mitbewer-
ber.

– Ihre ganze Liebe richtete sich auf ihn.
So sollte es zwischen uns und dem Herrn sein.

Mit der Kraft unserer Gefühle
»… mit deiner ganzen Seele …« Da die Seele der Sitz 
der Gefühle ist, können wir das berechtigterweise so 
verstehen, dass wir Gott mit der ganzen Kraft unserer 
Gefühle lieben sollen. Wir sollen von ihm ergriffen 
sein – voller Freude, wenn er verherrlicht wird, und 
zornig über alles, was ihn entehrt. In unsere Gedanken 
an ihn mischen sich Freude und Traurigkeit – Freude, 
weil seine Leiden der Vergangenheit angehören, und 
Betrübnis, weil unsere Sünden sie verursacht haben.

Mit der Kraft unseres Verstandes
»… mit deinem ganzen Verstand …« Diese Wendung 
ruft uns auf, das Beste unserer Verstandeskraft Gott zu 
geben. Wir sollten ihm unseren Verstand, so wie er ist, 
anbetend zu Füßen legen und ihn bitten, ihn zu seiner 
Ehre zu gebrauchen. Wir können dies z. B. dadurch tun, 
dass wir unseren Verstand mit der Heiligen Schrift sät-
tigen, damit wir zuerst selbst dem Wort gehorsam sind 
und es dann anderen weitergeben können. Wir alle 
haben zu wählen: Geben wir unser Bestes dem Herrn 
oder der Welt? Es ist besser, ein Mensch des Wortes zu 
sein als ein Mensch der Welt.
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Mit der Kraft unseres Körpers
»… mit deiner ganzen Kraft …« Wir sollten Gott mit all 
unserer körperlichen Kraft lieben. Wir tun gut daran, 
uns an Psalm 147,10-11 zu erinnern: »Er hat kein Ge -
fallen an der Stärke des Rosses, noch Wohlgefallen an 
den Beinen des Mannes. Der HERR hat Wohlgefallen 
an denen, die ihn fürchten, an denen, die auf seine Güte 
harren.«

Tüchtigkeit in geistlichen Dingen zählt mehr als 
sportlicher Ruhm. Ein ehemaliger Sportler sagte: »Die 
größte Genugtuung meines Lebens war, als ich zum 
ersten Mal in einem großen Spiel das entscheidende Tor 
schoss und das Toben der begeisterten Menge hörte. 
Aber abends, in die Stille meines Zimmers zurück-
gekehrt, überflutete mich eine Welle der Sinnlosigkeit. 
Was war es letztlich wert? Gab es keinen besseren 
Lebensinhalt, als Tore zu schießen?«

Diejenigen, die für die Ehrungen der Welt leben, ver-
kaufen ihr Erstgeburtsrecht für ein Linsengericht. Stel-
len Sie sich vor, man gibt sein Bestes für einen Orden, 
eine Medaille, einen goldenen Pokal. Ein Mann, der für 
diese Dinge gelebt hatte, sagte: »Der Traum von der 
Wirklichkeit war besser als die Verwirklichung des 
Traumes.«

Junge Menschen, die dem ersten und großen Gebot 
gehorchen wollen, können ihren Vorsatz nicht besser 
als in die Worte von Thomas H. Gill fassen:

Herr, in der Fülle meiner Kraft
Gehört Dir meine Zeit.
Und alles, was mir Freude schafft,
Sei Dir im Lied geweiht.
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Nicht häng mein Herz an dieser Welt,
Wenn fromm die Worte gehn!
Nicht erst, wenn meine Kraft verfällt,
Will ich zu Diensten stehn.

Lass doch nicht pausenlos mich mühn
Um Torheit dieser Welt,
Und nur ganz matt zum Himmel ziehn,
Weil das so schwer mir fällt.

Dass ich nur dien’ mit letzter Kraft
Und mürrischem Gesicht,
Und alles ohne Lebenssaft –
Nur Asche und kein Licht!

Erwähl mich in der goldnen Zeit,
Sei meiner Freuden Schein!
Lass Deiner Ehr’ in Ewigkeit
Mein ganzes Herz sich weihn.

Das Gebot, Gott mit ganzem Herzen, ganzer Seele und 
ganzer Kraft zu lieben, findet seinen Widerhall im letz-
ten Buch der Bibel, wo die Bewohner des Himmels mit 
lauter Stimme sprechen: »Würdig ist das Lamm, das 
geschlachtet worden ist, zu empfangen die Macht und 
Reichtum und Weisheit und Stärke und Ehre und Herr-
lichkeit und Segnung« (Offb 5,12). Ja, der Erlöser hat 
bereits alle Macht und allen Reichtum sowie alle Weis-
heit, Stärke, Ehre, Herrlichkeit und Segnung. Aber der 
Gedanke hier ist, dass es ihm gebührt, all diese Dinge 
auch von Ihnen und von mir zu empfangen. Sicherlich 
umfasst das unsere Verstandeskraft (Weisheit), unsere 
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Körperkraft (Stärke) und unsere seelische Kraft (Ehre, 
Herrlichkeit und Segnung).

Keine Frage, er ist es wert, dass wir ihm unsere 
besten Kräfte weihen. Die einzige Frage ist: »Wird er sie 
bekommen?«
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Abraham

Im Alten Testament finden sich sehr viele Beispiele von 
Hingabe. Auf der Bühne der Geschichte erscheinen hin-
gebungsvolle Männer und Frauen, die uns in ihrer 
standhaften Aufopferung Bewunderung abverlangen. 
Eine Person, an der wir hervorragende Selbstverleug-
nung erkennen, ist Abraham. In seiner Bereitschaft, 
Isaak zu opfern, ist sein Gehorsam dem Willen Gottes 
gegenüber ein leuchtendes Beispiel.

Es begann in Beerscheba, ungefähr 80 km südwest-
lich von Jerusalem. Dort lebte Abraham mit seiner 
Familie. Die Ortschaft lag an einer Handelsstraße, die 
Ägypten mit Hebron, Bethlehem und anderen, weiter 
nördlich gelegenen Städten verband.

Der Tag hatte wie die meisten anderen Tage be -
gonnen. Es gab kein Anzeichen dafür, dass etwas von 
größerer Tragweite passieren würde. Nichts deutete 
darauf hin, dass geschichtlich Bedeutsames geschehen 
und die Routine des Lebens unterbrochen werden 
würde. Dann hörte Abraham jemanden seinen Namen 
rufen.

»Abraham.«
»Hier bin ich«, antwortete er.

Ein herzzerreißender Befehl
Es kam ein außergewöhnliches Gebot. »Nimm deinen 
Sohn, deinen einzigen, den du lieb hast, den Isaak, und 
zieh hin in das Land Morija und opfere ihn dort als 
Brandopfer auf einem der Berge, den ich dir sagen 
werde!« (1Mo 22,2).
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Es war klar, wer da sprach. Es war der Herr. Und 
was er sagte, war unmissverständlich. Es ging um den 
einzigen Sohn des Patriarchen, seinen einzigartigen 
Sohn, den Sohn einer wunderbaren Empfängnis. Abra-
ham war bei der Geburt Isaaks hundert und Sara neun-
zig Jahre alt. Dies war der Sohn, durch den Gott eine 
zahllose Nachkommenschaft und Segen für alle Na -
tionen versprochen hatte.

Isaak war vielleicht 25 Jahre alt und noch nicht ver-
heiratet. Und doch befahl Gott dem Vater Abraham, ihn 
als ein Brandopfer darzubringen. Jahwe bestimmte 
sogar den Ort, einen der Berge der Hügelkette von 
Morija.

Die Botschaft war erschreckend. Niemals zuvor 
hatte der Herr Menschenopfer gebilligt, und doch 
befahl er es jetzt. Es war, als ob Jahwe ein Messer durch 
vier aufeinanderfolgende Schichten des Herzens Abra-
hams stieß. Er sagte nicht nur »dein Sohn«, sondern 
auch »deinen einzigen [Sohn]«. Nicht genug damit – 
Gott nannte den Namen des Sohnes, »Isaak«. Und noch 
ein schmerzlicher Stich: »… den du lieb hast«. »Dein 
Sohn – dein einziger Sohn – Isaak – den du lieb hast.«

Gehorsam ohne Wenn und Aber
Hier war keine Zeit für Fragen. Keine Zeit für Argu-
mente. Keine Zeit, um Aufschub zu erbitten. Abraham 
hatte seinen Befehl erhalten, und er war bereit zu ge -
horchen. Um gut vorbereitet zu sein, ging er sicherlich 
früh schlafen. (Wie könnte je ein Vater unter diesen 
Um  ständen schlafen?)

Im Morgengrauen erwachte er. Der Esel musste ge -
sattelt, das Messer geschliffen, die Axt geschärft und 
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Holz für das Brandopfer gespalten werden. Alles war 
da, außer einem Tier für das Opfer. Die zwei jungen 
Knechte mussten fertig sein. Und – o ja – Isaak. Ohne 
ihn konnte man nicht aufbrechen. »Und Abraham stand 
früh  morgens auf und sattelte seinen Esel und nahm mit 
sich zwei von seinen Knaben und Isaak, seinen Sohn. 
Und er spaltete Holz zum Brandopfer und machte sich 
auf und zog hin an den Ort, den Gott ihm gesagt hatte« 
(1Mo 22,3).

Vielleicht war es gut, dass Abraham beschäftigt war. 
Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was vor ihm 
lag. Dafür würde in den folgenden Stunden noch Zeit 
genug sein. Eigentlich hätten die Füße des Vaters schwer 
wie Blei sein müssen. Aber aus irgendeinem Grund war 
es nicht so. Er schien wie durch einen be  sonderen 
Zustrom von Kraft und Gnade angetrieben zu sein.

So machten sie sich auf den Weg, drei oder vier Tage 
würde die Reise dauern. Dann begannen wohl Abra-
hams Gedanken, sich zu überschlagen. Sicherlich hatte 
er mit einer Menge verwirrender und widerstreitender 
Gefühle zu kämpfen. Wie lange hatte er gewartet, bis 
Gott das Versprechen, ihm einen Sohn zu schenken, 
einlöste! Wie war er dann fast geplatzt vor Stolz und 
Erleichterung, als das Baby geboren wurde! Wie hatte 
er das Wachstum des Kindes beobachtet und jede Klei-
nigkeit mit größerem Entzücken, als er es hätte in Worte 
fassen können, wahrgenommen!

Und er dachte an das Versprechen Gottes: Nach-
kommen so zahlreich wie die Sterne am Himmel und 
der Sand am Meeresufer. Sie würden zu einer großen 
und mächtigen Nation heranwachsen, und alle Na -
tionen der Erde sollten durch seine Nachkommenschaft 
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gesegnet werden. Isaak war derjenige, durch den die 
Geschlechterfolge ihren Anfang nehmen sollte.

Jetzt hatte Gott dem Abraham befohlen, Isaak zu 
töten. Das würde die Zusagen zunichtemachen. Wie 
könnten sie sich erfüllen, wenn Isaak unverheiratet 
sterben musste? Selbst wenn der Patriarch einen an -
deren Sohn bekommen könnte, wäre das keine Lösung, 
denn Gott hatte gesagt: »In Isaak soll dir eine Nach-
kommenschaft genannt werden« (1Mo 21,12).

Abgrundtiefe Gefühle
Man kann sich vorstellen, dass der alte Mann die meiste 
Zeit der Reise über schweigsam war und drei Tage lang 
kaum ein Wort sprach. Der Esel trottete vor sich hin 
und trug den liebenden Vater dem vorbestimmten Platz 
entgegen. Sicherlich erlitt er Seelenqualen angesichts 
des bevorstehenden Todes Isaaks. Jedes Mal, wenn er 
einen Blick auf seinen schmucken Sohn warf, füllten 
sich seine Augen mit Tränen. Er wagte es nicht, zu lange 
hinzuschauen.

Aber dann hat er wohl über den Herrn nachgedacht. 
Schließlich hatte Gott diese Verheißungen gegeben, 
und nichts ist sicherer als das Wort Gottes. Was er 
zusagt, hält er gewiss. Er kann nicht lügen. Er kann 
nicht betrügen. Er kann sich nicht täuschen. Was dem 
Menschen unmöglich erscheint, ist doch möglich bei 
Gott. Wenn Gott durch Isaak eine zahlreiche Nach-
kommenschaft verheißen hat, und er befiehlt, dass 
Isaak getötet wird, gibt es nur eine Lösung: Er wird ihn 
vom Tod auferwecken.

Vielleicht war Abraham über die Kühnheit seines 
Glaubens selbst erschrocken. Er hatte nie zuvor etwas 
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von Auferstehung gehört. Aber so wie er Gott kannte, 
begriff Abraham, dass es dabei um eine moralische 
Notwendigkeit ging.

Sind wir berechtigt anzunehmen, dass er nachts nahe 
bei Isaak lag, manchmal seinen Arm ausstreckte, um des-
sen Schultern zu berühren und sicher zu sein, dass er da 
war, diese letzten gemeinsamen Stunden aus  kostend?

Jetzt sind sie an Hebron vorbeigekommen und 
haben Bethlehem hinter sich gelassen. Hügel und stei-
niger Ackerboden zu beiden Seiten des Weges. Auf 
Abrahams Gesicht zeigt sich ein Ausdruck eisernen 
Entschlusses.

Hinauf nach Morija
Am dritten Tag kamen sie auf die Kuppe eines Hügels, 
der eigentlich »Hügel des Herzeleids« genannt werden 
könnte. Hier konnten sie beim Blick nach Norden erst-
malig ockergetönte Gebäude auf dem Berg Morija ent-
decken. Hier würde Abraham die größte Prüfung sei-
nes Lebens erleben. Hier würde Isaak getötet und 
vollständig verbrannt werden, als Opfer zur Anbetung 
Gottes. Sicherlich zitterte Abrahams Brust. Sicherlich 
bemerkte Isaak es, aber er sagte nichts.

Schließlich brach der Vater das Schweigen. Sich zu 
den beiden jungen Knechten wendend, sagte er: »Bleibt 
ihr hier mit dem Esel; ich aber und der Knabe wollen 
bis dorthin gehen und anbeten und dann zu euch 
zurückkehren« (1Mo 22,5).

»[Wir werden] zu euch zurückkehren?« Wir? Meinte 
er nicht: »Ich werde zu euch zurückkehren«? Nein, er 
wusste, was er sagte. »Wir werden zu euch zurück-
kehren.«



57

Aus irgendeinem Grund mussten Vater und Sohn 
die verbleibende Strecke allein gehen. Niemand kann 
das Schmerzliche des letzten Abschnitts der Reise er -
wägen. Abraham nahm das Holz des Brandopfers und 
legte es auf Isaak; und in seine Hand nahm er das Feuer 
und das Messer. Alles, was man zu einem lebendigen 
Opfer braucht.

Fand da ein lebhaftes Gespräch zwischen dem alten 
Mann und seinem geschmeidigen, kräftigen Sohn statt? 
Wir wissen es nicht. Aber da ist keine Spur einer Klage, 
eines Widerstrebens oder eines Dahin schleppens. Es 
sieht nicht so aus, als hätten sie um kehren wollen. Beide 
eilen voran. Es ist alles so unglaublich, so unvorstellbar.

Die höchste Glaubensprüfung
Schließlich stellte Isaak die beunruhigende Frage: 
»Mein Vater! … Siehe, das Feuer und das Holz; wo aber 
ist das Schaf zum Brandopfer?« (1Mo 22,7). Offensicht-
lich hatte Isaak bis jetzt den wahren Grund der Reise 
noch nicht verstanden. Aber Abraham kannte ihn, und 
die Frage schmerzte ihn bis in das Innerste seines Her-
zens hinein. Doch noch einmal triumphierte hier der 
Glaube über menschliche Gefühle. Abraham entschärfte 
die Frage, indem er seinem Sohn versicherte, Gott 
würde sich ein Lamm zum Brandopfer ersehen.

Schließlich erreichten sie die vorgesehene Stelle. 
Abraham sammelte Felsbrocken zusammen und baute 
daraus einen Altar. Obendrauf schichtete er das Holz. 
Dann band dieser Vater, der Gott über alles liebte, sei-
nen Sohn Isaak und legte ihn auf den Altar oben auf das 
Holz. Dieser alte Mann – womöglich zitterten seine 
Hände – bekam die Kraft, seinen erwachsenen Sohn 
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aufzuheben und auf den Altar zu legen. In gleicher 
Weise erstaunlich ist, dass der Sohn, der seinen be -
tagten Vater leicht hätte überwältigen können, sich 
ohne Protest fügte.

Kein Künstler könnte dieser Szene gerecht werden. 
Hier ist ein Vater bereit, seinen Sohn Gott zu opfern. 
Hier ist ein unschuldiger Sohn bereit, im Gehorsam 
Gott gegenüber zu sterben.

Dann diese letzte qualvolle Szene. Abraham ergreift 
mit fester Hand das Messer, holt über Isaaks Brust aus 
und schaut hinunter auf das Angesicht dessen, der ihm 
mehr als das Leben bedeutet. Isaak seinerseits schaut 
auf, sieht das Messer in der Sonne blitzen und blickt in 
die Augen seines Vaters. Augenblicke, die eine Ewigkeit 
dauern.

In diesem kritischen Moment kommt die drama-
tische Wendung. Bevor das Messer herabsaust, hört 
Abraham eine bekannte Stimme, die zweimal seinen 
Namen ruft: »Abraham, Abraham!« Und genau wie in 
Beerscheba antwortet er: »Hier bin ich!«

Der ihn anspricht, ist der Engel des Herrn, kein 
anderer als Gott der Sohn in einer Erscheinung vor sei-
ner Fleischwerdung. Mit anderen Worten sagt er: »Du 
brauchst deinen Sohn nicht anzutasten. Du hast die 
Prüfung bestanden. Jetzt weiß ich, dass du mich so sehr 
liebst, dass du mir nicht einmal deinen einzigen Sohn 
vorenthalten würdest. Nun weiß ich, dass du völlig 
hingegeben bist.«
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Ein stellvertretendes Opfer
Abraham hört ein Knacken im Dickicht hinter sich. Er 
dreht sich um und sieht einen Widder, der sich mit sei-
nen Hörnern im Dornstrauch verfangen hat. Sofort ver-
stand er es. Er würde statt seines Sohnes Gott den Wid-
der opfern. Der Widder würde stellvertretend sterben. 
Er würde sterben, damit Isaak gerettet wäre. Gott hatte 
genau zur rechten Zeit für ein Opfertier gesorgt. So 
erhielt Morija an jenem Tag einen neuen Namen: 
»Jahwe Jireh«, »Jahwe wird ersehen«. Dort war es, wo 
Gott ein passendes Opfer ersehen hatte.

Gewiss hat Abraham die Stricke, mit denen Isaak 
gebunden war, eilends zerschnitten und seinen Sohn so 
herzlich umarmt, wie er es nie zuvor getan hatte. Sicher-
lich war er tränenüberströmt, mit Tränen der Freude 
und Erleichterung.

Der Engel war aber noch nicht fertig. Weil der Pa -
triarch seinen einzigen Sohn dem Herrn nicht vor -
enthalten hatte, schwor der Engel, dass er die Nach-
kommenschaft Abrahams reichlich segnen und mehren 
würde – wie die Sterne des Himmels und wie der Sand, 
der am Ufer des Meeres ist. Die Nachkommen würden 
über ihre Feinde triumphieren. Weil Abraham geglaubt 
hatte, würden alle Nationen der Erde in seiner Nach-
kommenschaft gesegnet werden.

Danach ging Abraham mit Isaak zu den Knechten, 
die bei dem Esel warteten, und die kleine Schar kehrte 
nach Beerscheba zurück. Was muss das für eine Unter-
haltung unterwegs gewesen sein! Immer wieder mögen 
sie die wunderbare Vorsehung Gottes besprochen 
haben, wie der Widder sich mit seinen Hörnern verfing, 
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und zwar am richtigen Ort und zu genau der richtigen 
Zeit! Ganz gewiss war das mehr als ein Zufall.

Gott hatte seine Verheißung bestätigt. Isaak war ver-
schont geblieben. Jahrhunderte danach sollte ein an -
derer Vater mit seinem Sohn einen Hügel im Land 
Morija erklimmen. Nur diesmal würde er ihn nicht ver-
schonen. Diesmal würde der Sohn sterben. Er würde 
sterben, um durch sein eigenes Opfer unsere Sünden 
wegzunehmen.

Preis sei Dir, o Lamm,
Spross aus Davids Stamm!
Unsre Schuld hast Du gesühnet,
Trugst den Fluch, den wir verdienet.
Preis sei Dir, o Lamm,
Spross aus Davids Stamm!

In welch tiefer Not
Schriest Du zu Gott:
»Warum hast Du mich verlassen?«
O wer kann Dein Weh erfassen!
In welch tiefer Not
Schriest Du zu Gott!

Du, zur Sünd’ gemacht,
Sankst in Todesnacht.
Du, der keine Sünde kannte,
Der sich selbst »das Leben« nannte,
Du, zur Sünd’ gemacht,
Sankst in Todesnacht.
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Nun ist Gott geehrt,
Satans Macht zerstört,
Frei gemacht unzähl’ge Scharen,
Die des Todes Beute waren.
Gott, in Dir geehrt,
Satans Macht zerstört.

O Anbetung Dir,
Preis und Dank dafür!
Über alles hoch erhoben,
Weilest, Gottes Lamm, Du droben.
O Anbetung Dir,
Preis und Dank dafür!
   Carl Brockhaus

Manchmal bedeutet Hingabe, Gott den teuersten Schatz 
unseres Herzens zu übergeben.
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Das Brandopfer

Das Alte Testament kennt zwei Zeremonien oder got-
tesdienstliche Handlungen, welche die Hingabe gegen-
über dem Herrn veranschaulichen und uns eine ent-
sprechende Lektion erteilen. Die eine ist das Brandopfer 
und die andere das Gelübde eines hebräischen Sklaven.

Zuerst sehen wir, wie sich ein gläubiger Hebräer 
dem Zelt der Zusammenkunft (auch »Stiftshütte« 
genannt) nähert, um dem Herrn ein Brandopfer dar-
zubringen. Während er nun den jungen Stier am Seil 
führt, denkt er darüber nach, wie gut Gott zu ihm 
gewesen ist. Die unerschütterliche Liebe des Herrn, 
seine Gnade und Barmherzigkeit erfüllen ihn mit Dank-
barkeit. Freudig kommt er, um sich ihm vollständig zu 
übergeben, und das Brandopfer ist das Symbol dafür. 
Er denkt daran, dass das Opfertier rein sein muss, das 
heißt, es muss ein Wiederkäuer sein und gespaltene 
Hufe haben. Es muss ebenso makellos sein. Er wird es 
nun freiwillig opfern.

Er geht durch den Eingang, der mit einem Vorhang 
verhängt ist, und kommt zu dem kupfernen Altar. Er 
spürt schon die Hitze, die von ihm ausgeht. Die linke 
Hand hält das Seil, die Rechte legt er auf den Kopf des 
Tieres. Diese gottesdienstliche Handlung ist von großer 
Bedeutung. Er sagt damit: »Dieser Stier steht an meiner 
Stelle. Ich identifiziere mich mit ihm. Was mit ihm 
geschieht, das geschieht bildlich gesprochen mit mir.«

Jetzt wird er wahrscheinlich die Vorder- und Hinter-
beine des Stiers zusammenbinden und ihn auf die Seite 
rollen. Er nimmt ein scharfes Messer und schneidet 
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damit geschickt die Kehle des Stiers durch. Ein Priester 
fängt das Blut in einem Behälter auf und sprengt es 
über den Altar. Noch einige wenige Todes zuckungen – 
und das Opfer liegt bewegungslos da.

Der Opfernde zieht dem Tier die Haut ab und zer-
legt es in Teile. Der Priester legt sie auf den Altar.

Ein vollständiges Opfer
Jetzt wird das einzigartige Merkmal des Brandopfers 
deutlich. Die einzelnen Teile des zergliederten Körpers 
werden auf dem Altar verbrannt, bis der ganze Körper 
(ausgenommen die Haut) vom Feuer verzehrt ist.

Dieses Opfer versinnbildlicht den Herrn Jesus, der 
sich dem Willen Gottes vollkommen hingab. Auf Gol-
gatha wurde er vollständig verzehrt von den Gerichts-
flammen Gottes, und der Wohlgeruch seines Opfers 
stieg als ein duftender Wohlgeruch zum Vater auf 
(Eph 5,2). Aber zu den Opfernden des Alten Testaments 
und zu den Gläubigen heute spricht das davon, dass 
wir unsere Leiber als lebendige Opfer darbringen, hei-
lig und Gott wohlgefällig; das ist unser vernünftiger 
Gottesdienst.

Die Hände und Füße, das Herze sogar
Durchbohrten sie, Herr, welch ein Schmerz!
Drum bringe ich gerne zum Opfer Dir dar
Die Hände, die Füße – mein Herz!
       Cecil J. Allen

Ein wichtiges Merkmal des Brandopfers ist, dass es ein 
Opfer zum lieblichen Geruch ist. »Der Priester soll das 
Ganze darbringen und auf dem Altar räuchern: Es ist 
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ein Brandopfer, ein Feueropfer lieblichen Geruchs dem 
HERRN« (3Mo 1,13b). Wenn ein Hebräer es dem Herrn 
opferte, mag er gedacht haben, dass dies ein üblicher 
Ausdruck der Dankbarkeit sei. Er hat wohl nicht 
gedacht, dass er etwas Außergewöhnliches tue. Aber in 
Wirklichkeit erreichte der liebliche Geruch die Gegen-
wart Gottes.

So ist es auch mit den Gläubigen heute. Wenn der 
Herr Gläubige findet, die bereit sind, ihm ihren Leib als 
lebendiges Opfer darzubringen, so hat er große Freude 
an ihnen. Der Thronsaal Gottes ist erfüllt von einem 
Wohlgeruch. Die Lektion des Brandopfers lautet: »Gib 
Gott alles, was du bist.«

Alles sei für Dich, Herr Jesus,
Alle Kraft erlösten Seins,
Alles Denken, Reden, Wirken,
Alles, was ich hab, sei Deins!

Meine Hände soll’n Dir dienen,
Meine Füße mit Dir gehn,
Meine Augen auf Dich schauen
Und mein Mund Dein Lob erhöhn.
     Mary James
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sklavenkennzeichnung  
fürs ganze Leben

Wundern Sie sich, dass es in Israel zu biblischen Zeiten 
Sklaverei gab? Doch, so etwas gab es. Manchmal war 
das der einzige Weg, wie ein total verschuldeter Israelit 
sich von seinem Schuldenberg befreien konnte. Die 
Bibel berichtet von der Sklaverei als von einer ge -
schichtlichen Tatsache, ohne sie als soziale Einrichtung 
zu bil ligen.

Der Herr hat Gesetze gegeben, die die Rechte der 
Sklaven schützten und sie vor Grausamkeit und Miss-
handlung bewahrten. Ein bestimmtes Gesetz sah vor, 
dass ein hebräischer Sklave im siebten Jahr seines 
Dienstes entlassen werden sollte. Wie bedrückend die 
Umstände auch sein mochten, er hatte immer die Hoff-
nung auf Freiheit. Sein Dienstherr war verpflichtet, ihn 
reichlich mit Fleisch, Wein, Kleidung und weiteren 
lebensnotwendigen Dingen zu versorgen, wenn er ihn 
freiließ. Manchmal jedoch fand ein Sklave es besser, 
weiterhin für einen freigebigen und großzügigen Herrn 
zu arbeiten, als auf eigenen Füßen zu stehen. Dann 
brauchte er die Freiheit nicht anzunehmen. Er konnte 
die Dienstbereitschaft für seinen Herrn durch ein ein-
faches Ritual ausdrücken. Sein Herr sollte ihn an die 
Haustür stellen, ein Ohrläppchen des Sklaven an den 
Türpfosten drücken und es mit einem Pfriem durch -
bohren. Der Sklave sollte dann etwa Folgendes sagen: 
»Ich liebe meinen Herrn. Ich will von hier nicht fort-
gehen.« Und so würde er für sein ganzes Leben als 
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Sklave am Ohr gekennzeichnet sein (2Mo 21,2-6; 
5Mo 15,12-18).

Einige Ausleger sehen darin eine Parallele zu 
Psalm 40,7 in Bezug auf den Herrn Jesus, der sein gan-
zes Leben zu fortwährender Knechtschaft hingab. Die 
Worte »Ohren hast du mir bereitet« bedeuten im wört-
lichen Sinne: »Meine Ohren hast du durchbohrt.« 
Dadurch war er für immer verpflichtet.

Lebenslänglich versklavt
Die Anwendung ist klar. Einst waren wir Knechte  
der Sünde und Satans – in die Irre geführt, belastet,  
tyran nisiert. Der Teufel war der schlimmste Despot. 
Dann begegneten wir Jesus. Er erlöste uns von unseren 
Sünden und von der Herrschaft des Bösen. Er hat uns 
Gutes getan – weit über unsere Erwartungen und Vor-
stellungen hinaus.

Wir können frei ausgehen und für uns selbst, für das 
Vergnügen und für materielle Dinge leben, oder wir 
können uns entscheiden, seine willigen Knechte zu 
sein. Wir können sagen: »Ich liebe meinen Herrn. Ich 
will nicht fortgehen, sondern in seinem Dienst bleiben.« 
Wir können uns ihm zu immerwährender Knechtschaft 
hingeben. Mit den Worten von Handley Moule können 
wir dann singen:

Herr, stelle mich doch an Dein Tor,
Durchstich das Dir geweihte Ohr,
Denn Freiheit ist, Dein Sklave sein;
Ich sei in Dienst und Wachen Dein!
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Ja, Ohr und Hand und was ich bin,
Geb ich Dir gern zum Dienste hin.
Mein Ich, mein Selbst liegt Dir zu Fuß,
Tritt drauf, dass es dort bleiben muss.

Wenn so Dein Segen sich ergießt,
Durch mich zu andren Menschen fließt,
Dann sagt Dein Geist ins Herze mir,
Dass ich ganz eins sei nun mit Dir.

Frances Ridley Havergal kleidete die Hingabe des 
hebräischen Sklaven in folgende Worte:

Ich liebe meinen Meister
Und will nicht frei ausgehn;
Dem, der für mich bezahlte,
Will ich zu Diensten stehn.

Denn bleibend Ihm zu dienen,
Ist Segen und nicht schwer,
Und kommen harte Tage,
Gibt niemand Trost wie Er.

Nur Er erfüllt mein Sehnen
Mit Tröstung wunderbar,
Ihm will ich ewig dienen,
Nur Ihm auf immerdar.

Im Alten Testament gab es angestellte Knechte und 
Sklaven. Die angestellten Knechte arbeiteten für Lohn. 
Ihre Motivation war Geld. Die Sklaven waren Eigentum 
ihrer Herren. Wenigstens einige davon liebten ihren 
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Herrn, und Liebe war ihr Motiv. So ein Sklave war 
zweimal so viel wert wie ein Tagelöhner. Wenn er nach 
sechs Jahren frei gelassen wurde, hieß es für den Herrn: 
»Es soll nicht schwer sein in deinen Augen, wenn du 
ihn frei von dir entlässt; denn was an Wert das Dop-
pelte des Lohnes eines Tagelöhners ausmacht, hat er dir 
sechs Jahre lang gedient« (5Mo 15,18). Heute ist es noch 
genauso. Solche, die dem Herrn mit der Liebe ihres 
Herzens dienen, sind zweimal so viel wert wie jene, 
»die meinen, die Gottseligkeit sei ein Mittel zum 
Gewinn« (1Tim 6,5).
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ruth und Esther

In der Geschichte der vorchristlichen Zeit werden 
etliche Frauen erwähnt, die durch ihre Treue Geschichte 
für Gott schrieben. In der Kultur jener Zeit waren 
Frauen in mannigfacher Hinsicht zurückgesetzt, aber 
viele von ihnen ragen heraus und zeigen der Welt, was 
wahrhaftige Hingabe ist. Zwei Frauen werden be -
sonders geehrt, indem zwei Bücher des Alten Testa-
ments nach ihnen benannt worden sind.

ruth
Ruth leuchtet als heller Stern in der Galaxie der Hin-
gegebenen. Sie war ihrer Schwiegermutter Noomi treu 
und tief ergeben. Aber darüber hinaus gehörte ihr Herz 
dem Gott Noomis.

Genau genommen bleiben uns Einzelheiten zu ihrer 
Vorgeschichte verborgen. Sie kam aus einer uns un -
bekannten Familie, und zwar aus dem Volk der  
Moabiter – einem Volksstamm, der von Gott verflucht 
und von seinem Volk verachtet war. Sie war eine Frau, 
und Frauen wurden in jener Kultur nicht viel geachtet. 
Ihr Mann war gestorben und hatte sie kinderlos zurück-
gelassen. Ihre Schwiegermutter war eine Jüdin – eine 
Fremde, eine Ausländerin in der Heimat Ruths.

Dann kam der Augenblick der Entscheidung. In 
Ruths Fall war es die Frage: »Würde sie mit Noomi 
nach Bethlehem in Juda gehen oder bei ihrem eigenen 
Volk in Moab bleiben?« Ihre Schwiegermutter wollte es 
ihr leichter machen und schlug ihr vor, doch zu Hause 
zu bleiben. Das nämlich wollte Ruths Schwägerin tun.
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Eine edle Entscheidung
Ruths Entscheidung war ein klassisches Beispiel von 
Hingabe:

»Dringe nicht in mich, dich zu verlassen, um hinter 
dir weg umzukehren; denn wohin du gehst, will ich 
gehen, und wo du weilst, will ich weilen; dein Volk ist 
mein Volk, und dein Gott ist mein Gott; wo du stirbst, 
will ich sterben, und dort will ich begraben werden. So 
soll mir der HERR tun und so hinzufügen, nur der Tod 
soll scheiden zwischen mir und dir!« (Rt 1,16-17).

Ihre Entscheidung war nachdrücklich. »Dringe nicht 
in mich, dich zu verlassen.« Das heißt im Grunde: 
»Deute es nicht einmal an, denke es nicht einmal. Ich 
habe mich entschlossen, dir zu folgen, es gibt keine 
Umkehr.«

Um das Ausmaß ihrer Anhänglichkeit zu beurteilen, 
beachten wir all das Neue, das sie wählte:

Ein neuer Mensch, dem sie folgte. »Dringe nicht in 
mich, dich zu verlassen.« Ruth sah etwas Vertrauens-
würdiges in Noomi. Diese Mutter Israels war es wert, 
dass man ihr folgte.

Ein neuer Wohnort. »Wo du weilst, will ich weilen.« 
Sie ließ ihre Liebe und ihre Empfindungen für ihr Her-
kunftsland Moab außer Acht; sie war bereit, ihre Fa -
milie, ihre Freunde und ihre Heimat aufzugeben.

Eine neue Familie. »Dein Volk ist mein Volk.« Sie 
wurde eine jüdische Proselytin, eine Adoptivtochter 
Abrahams. Sie nahm das Los des Volkes Gottes auf 
sich, das zwar von der Welt verachtet wurde und doch 
das auserwählte Volk der Erde war.

Eine neue glaubensmäßige Ordnung. Mit den ent-
sprechenden Worten (»Dein Gott ist mein Gott«) ließ 
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Ruth die heidnischen Götter, Rituale und Schreine von 
Moab hinter sich und übergab sich dem Gott Abra-
hams, Isaaks und Jakobs.

Ein neuer Ort zum Sterben. Als sie sagte: »Wo du 
stirbst, will ich sterben«, ließ sie ihre Absicht erkennen, 
diese Wahl für die Dauer ihres Lebens zu treffen. Sie 
wollte mit Noomi sowohl im Leben als auch im Sterben 
identifiziert werden.

Ein neues Grab. »[Wo du begraben wirst], dort will 
ich begraben werden.« Aus Tradition wollen Menschen 
dort begraben werden, wo ihre Wurzeln sind. Jakob 
und Joseph wollten beide, dass ihre Leichname von 
Ägypten ins Gelobte Land gebracht und dort begraben 
würden. Das ist ganz natürlich. Sogar der Lachs hat 
einen Instinkt, der ihn zum Sterben in das Gebiet sei-
nes Ursprungs führt, aber dies war bei Ruth nicht der 
Fall.

Eine seltsame junge Witwe. Sie übergab sich rück-
haltlos dem Gott Israels. Die Folge war, dass sie einem 
Mann von hervorragendem Charakter begegnete und 
ihn heiratete. Sie reihte sich damit in die Ahnenlinie des 
Messias ein. Wir haben bereits erwähnt, dass außerdem 
ein Buch der Bibel nach ihr benannt wurde.

An dem Tag, an dem Sie sich dem Herrn ganz über-
geben, wissen Sie nie, welche Schätze er für Sie bereit-
hat.

Esther
Die andere Frau, deren Namen ein Buch der Bibel trägt, 
ist Esther. Wahrscheinlich hätten wir nie von ihr gehört, 
wenn sie gewankt hätte, als sie mit dem Thema der 
vollständigen Hingabe konfrontiert wurde.
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Wunderbare Umstände trafen zusammen, sodass 
ein persischer König sie zu seiner Königin erwählte. 
Das Volk dachte, es wäre ihrer Schönheit wegen. Wei-
sere Leute wussten, dass Gott seine Hand im Spiel 
hatte. Der Zeitpunkt war perfekt. Sie war Königin, als 
ihr Adoptivvater Mordechai (Mordokai) ein Komplott 
derjenigen aufdeckte, die dem König nach dem Leben 
trachteten. Sie war Königin, als es dem mörderischen 
Haman fast gelang, Mordechai zu hängen, und als die-
ser hinterhältige Antisemit einen unabänderlichen 
Erlass durchsetzte, dem zufolge alle Juden im König-
reich getötet werden sollten.

Nun stand Esther im Rampenlicht. Würde sie zum 
König gehen und um das Leben der Angehörigen ihres 
Volkes (sowie um ihr eigenes) flehen? Es gab da zwei 
Probleme. Es bedeutete den sicheren Tod, dem un -
berechenbaren König zu nahen – es sei denn, dass er 
sein goldenes Zepter der betreffenden Person entgegen-
reichte. Die Wahrscheinlichkeit, dass er in diesem 
Moment Gnade erweisen würde, war gering, weil er 
mit Esther seit einem Monat keinen ehelichen Verkehr 
mehr gehabt hatte.

Um ihren Entschluss voranzutreiben, sandte Morde-
chai eine Botschaft zu ihr, dass sie, wenn sie nicht han-
deln würde, dem Schicksal der anderen Juden nicht 
entrinnen würde. Er war überzeugt davon, dass Gott 
die Juden irgendwie erretten würde, sie aber würde 
umkommen und an den Segnungen, die Juden befreit 
zu haben, nicht teilhaben. Dann setzte er seiner Mah-
nung noch die unvergänglichen Worte hinzu: »Und 
wer weiß, ob du nicht für eine Zeit wie diese zum 
Königtum gelangt bist?« (Est 4,14).



73

Das genügte Esther. Sie antwortete, dass alle Juden 
sich versammeln und drei Tage lang fasten sollten. Und 
sie versprach, dann zum König zu gehen, und fügte 
hinzu: »Wenn ich umkomme, so komme ich um!« 
(V. 16). So setzte sie ihr Leben aufs Spiel. Das ist Hin-
gabe. Wenn sie diese Entscheidung nicht getroffen 
hätte, würden wir jetzt nichts über sie lesen.

Und es hat sich gelohnt. Der König erwies ihr Gnade. 
Sie konnte Hamans Anschlag gegen ihr Volk ab wenden. 
Es wurde ein neuer unwiderruflicher Befehl erlassen, 
der besagte, dass die Juden sich verteidigen dürften. 
Die Feinde erlitten eine überwältigende Niederlage, 
und Mordechai wurde der zweite Mann nach dem 
König.

Hingabe erfährt ihre größte Prüfung im Feuer der 
Bedrängnis.
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Und es gab noch andere

Kaleb
Zweifellos kann man noch weitere Beispiele der Hin-
gabe im Alten Testament finden. Kaleb muss hier auf 
jeden Fall ehrenhaft erwähnt werden. Als er 85 Jahre alt 
war, war er mit den Eroberungen der Vergangenheit 
noch nicht zufrieden, sondern er wollte neue Siege für 
den Herrn erringen. So bat er Josua um Erlaubnis, die 
Enakiter von Hebron zu vertreiben. »Und nun gib mir 
dieses Gebirge« (Jos 14,12), das sind bemerkenswerte 
Worte für einen 85-jährigen Soldaten, der eigentlich 
schon in stiller Einsamkeit hätte dahinwelken können. 
Seiner Hingabe wird mit folgenden Worten gedacht: 
»Du bist dem HERRN, meinem Gott, völlig nach-
gefolgt« (V. 9). Welch eine Anerkennung!

Jonathan
Jonathan war Anwärter auf den Thron Israels. Nach 
dem Tod seines Vaters Saul würde er zum König 
gekrönt werden. Aber Jonathan liebte David, wie er 
seine eigene Seele liebte, und er hatte die geistliche 
Erkenntnis, dass David von Gott zum König aus erwählt 
war. Als Zeichen dafür, dass er sein eigenes Recht auf 
den Thron aufgegeben hatte, gab er David sein Ober-
kleid. Als sie das letzte Mal beisammen waren, sagte 
Jonathan zu David mit ungeschminkten Worten: »Du 
wirst König werden über Israel« (1Sam 23,17).

Über den Charakter Jonathans schreibt Merrill 
Unger:
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 »Sein bemerkenswertester Charakterzug war seine 
glühende und selbstlose Anhänglichkeit seinen 
Freunden gegenüber, die ihn dazu brachte, seine 
Hoffnungen auf den Thron aufzugeben und sich 
sogar um derentwillen, die er liebte, der Todes-
gefahr auszusetzen. Wohl wurde seine Liebe zu sei-
nem Vater von diesem abgewiesen, weil dieser in 
seinem irrsinnigen Hass David nachstellte. Un -
geachtet dessen war es jedoch sein Los, mit seinem 
Vater zu sterben: ›Auch in ihrem Tod [sind sie] nicht 
getrennt.‹«9

Die Tatsache, dass Jonathan dem David nicht ins Exil 
folgte, sollte seine ungewöhnliche Großherzigkeit, 
ungeteilte Anhänglichkeit und selbstlose Hingabe nicht 
überschatten.

Davids treue Gefolgsmänner
Als David König war, gab es einige Männer, die ihm 
rückhaltlos ergeben waren. Einer davon war Amasai, 
das Haupt der Anführer, die zu ihm nach Ziklag kamen. 
Wir wissen nicht viel von ihm; tatsächlich ist er nur in 
einem einzigen Vers erwähnt (1Chr 12,19). Aber das 
beredte Zeichen seiner Hingabe dem König gegenüber 
ist denkwürdig:

 »Dein sind wir, David, und mit dir, Sohn Isais! 
Friede, Friede dir, und Friede deinen Helfern, denn 
dein Gott hilft dir!«

9 Unger’s Bible Dictionary, Chicago: Moody Press, 1967, S. 603.
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Ittai war ein weiterer Krieger, der sich dem König hin-
gegeben hatte. Er war ein Heide, und gewöhnlich 
würde ein Heide einem jüdischen König keine Treue 
entgegenbringen. Als aber David infolge des Aufruhrs 
Absaloms aus Jerusalem floh, wollte er Ittai davon 
abbringen, mit ihm ins Exil zu gehen. Ittais Antwort in 
Treue dem König gegenüber ist bemerkenswert:

 »So wahr der HERR lebt und mein Herr, der König, 
lebt, an dem Ort, wo mein Herr, der König, sein 
wird, sei es zum Tod, sei es zum Leben, dort wird 
auch dein Knecht sein!« (2Sam 15,21).

Dann sind die drei heldenhaften Krieger zu nennen, die 
mit David in der Höhle von Adullam waren. Zu der 
Zeit war David, der spätere König, ein Ausgestoßener 
und Verbannter. Eines Tages dachte er an seine Kind-
heit in Bethlehem und an das köstliche Wasser aus der 
Zisterne dort, und er sehnte sich seufzend nach einem 
Schluck davon. Kein Wasser der Welt war für ihn kost-
barer. Als die drei Helden das hörten, war es, als 
schnellten sie augenblicklich empor mit den Worten: 
»Dein Wunsch ist uns Befehl, Herr.« Um nach Beth-
lehem zu kommen, mussten sie die feindlichen Linien 
durchbrechen, aber ihre eigene Sicherheit war ihnen 
gleichgültig. Mutig stürzten sie sich in die Gefahr. Es 
galt einzig und allein, ihren König zu erfreuen. Wenn es 
darum ging, einen Becher von diesem Wasser ihm zu 
überbringen, würden sie ihr Leben einsetzen.

David freute sich so, als sie mit dem Wasser zurück-
kamen, dass er es nicht trinken wollte, sondern es vor 
dem Herrn ausgoss und sprach: »Fern sei es von mir, 
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HERR, dass ich solches tue! Ist es nicht das Blut der 
Männer, die unter Lebensgefahr hingegangen sind?« 
(2Sam 23,17).

Wenn David durch die Hingabe dieser Männer 
schon so gerührt war, wie viel mehr muss es dann »den 
größeren Sohn Davids« bewegen, wenn er diese Art der 
Hingabe bei seinen Nachfolgern findet. Heute dürstet 
es unseren Herrn Jesus nach Seelen der Bewohner von 
Europa, Afrika, Asien, Nord- und Südamerika. Wenn 
aufopfernde Missionare und ihre Gehilfen die Ver-
lorenen für ihn gewinnen, sieht er die Mühsal seiner 
eigenen Seele an und freut sich darüber.

Urija
Ein anderer Mann, der genannt werden muss, ist Urija. 
Wie Ittai war er ein Heide und ein Soldat in Davids 
Armee. Mit Urijas Frau Bathseba beging David Ehe-
bruch. Als sie schwanger war, fürchtete der König, dass 
sein Versagen öffentlich bekannt wurde. So beorderte 
er Urija aus dem Feld zurück und gewährte ihm, Groß-
zügigkeit vortäuschend, Ruhe und Erholung daheim. 
Er nahm an, Urija würde ehelichen Verkehr mit Bath-
seba haben, und man würde dann annehmen, Urija sei 
der Vater des Kindes. Urija erkannte die Falschheit des 
Königs nicht, und in seiner Treue vereitelte er Davids 
Vorhaben, seine Sünde zu kaschieren. Hören Sie sich 
Urijas Ergebenheit an:

 »Die Lade und Israel und Juda weilen in Hütten, 
und mein Herr Joab und die Knechte meines Herrn 
lagern auf freiem Feld, und ich sollte in mein Haus 
gehen, um zu essen und zu trinken und bei meiner 
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Frau zu liegen? So wahr du lebst und deine Seele 
lebt, wenn ich dies tue!« (2Sam 11,11).

Nachdem der König seinen Plan durchkreuzt sah, 
erniedrigte er sich zum wohl tiefsten Punkt seiner Lauf-
bahn. Er gab Befehl, den Urija dorthin zu stellen, wo 
der Kampf gegen die Ammoniter am stärksten tobte. 
Dann sollten die Israeliten sich hinter ihm zurück-
ziehen, und der treue Soldat würde den sicheren Tod 
finden. Und so geschah es dann auch. Es war hinter-
listiger Verrat. In diesem Fall wenigstens war David der 
Hingabe eines Mannes wie Urija nicht wert. So etwas 
könnte man von unserem Herrn niemals sagen.

Daniel und seine drei Freunde
Nicht vergessen dürfen wir Daniel und seine drei 
Freunde, die mit ihm als Gefangene in Babylon lebten. 
Wegen ihres vortrefflichen Charakters waren sie dem 
König aufgefallen. Er beschloss, ihre jüdische Identität 
möglichst auszulöschen und sie dann wieder als Chal-
däer aufzubauen, indem er ihre Namen, ihre Sprache, 
ihre Kost, ihren Lebensstil und ihre Kultur änderte. 
Und, o ja, ihr glaubensmäßiges Umfeld! Ihre ursprüng-
lichen hebräischen Namen beinhalteten alle den Namen 
Gottes: Daniel – Gott ist mein Richter; Hananja – Gott ist 
gnädig; Misael – wer ist wie Gott; und Asarja – Jahwe ist 
meine Hilfe (oder mein Erhalter). In ihren neuen ba -
bylonischen Namen waren die Namen von heidnischen 
Gottheiten versteckt: Beltsazar – Bel, der Nationalgötze; 
Sadrach – vielleicht die Mondgottheit oder der Gott der 
Stadt; Mesach – mit der Bedeutung ich beuge mich (vor 
meinem Gott); und Abednego – Knecht Nebos.
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Die erste wirkliche Versuchung kam im Bereich von 
Essen und Trinken, was an und für sich ganz harmlos 
erscheint. Der König verordnete ihnen täglich die Tafel-
kost des Königs und seinen Wein. (Beides entsprach 
womöglich den erlesensten Delikatessen und den  
edelsten Weinen, die es damals gab.). Wären sie darauf 
eingegangen, hätten sie günstige Aussichten gehabt, am 
königlichen Hof aufzurücken. Es hätte wie Undankbar-
keit ausgesehen, die Anordnung des Königs nach allem, 
was er für sie getan hatte, zurückzuweisen. Sie hätten 
denken können: ›Wir brauchen ja unsere Herzens-
überzeugungen nicht aufzugeben, wenn wir diese 
Speise zu uns nehmen.‹ Die anderen Juden außerhalb 
des Palastes würden es niemals erfahren. Und außer-
dem: Alle anderen taten es auch.

Aber es war kein koscheres Essen, es konnte Götzen-
opferfleisch sein. Dieses zu essen, würde die göttlichen 
Gesetze, die Israel gegeben waren, verletzen. »Und 
Daniel nahm sich in seinem Herzen vor, sich nicht mit 
der Tafelkost des Königs und mit dem Wein, den er 
trank, zu verunreinigen« (Dan 1,8).

Aber bevor dieser Umstand eine »Cause célèbre« 
werden konnte, schlug Daniel dem Aufseher weise eine 
andere Möglichkeit vor. »Versuche es doch mit deinen 
Knechten zehn Tage, und man gebe uns Gemüse zu 
essen und Wasser zu trinken; und dann möge unser 
Aussehen … geprüft werden« (V. 12-13). Der Aufseher 
stimmte zu. Danach stellte der König fest, dass sie 
erkenntnisreicher, weiser und einsichtiger als all die 
anderen waren. Er musste zugeben, dass sie all seinen 
babylonischen Magiern und Astrologen zehnmal über-
legen waren.
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Dadurch, dass sie ihren Prinzipien treu geblieben 
waren in Punkten, die andere für unbedeutend hielten, 
wurden sie von Gott geehrt und für eine viel schwer-
wiegendere Prüfung vorbereitet.

Der Feuerofen
Bald kam die nächste Prüfung. Wohl als Ergebnis eines 
Traumes10 entwickelte der König von Babylon eine 
übertriebene Vorstellung von seiner eigenen Wichtig-
keit. So befahl er, ein goldenes Bild von der Höhe eines 
achtstöckigen Hauses aufzurichten. Das sollte eine Ein-
heitsreligion sowie eine Einheitsregierung garantieren. 
Am Tag der Einweihung wurde befohlen, dass jeder-
mann niederfallen und das goldene Bild anbeten sollte. 
Wer dies verweigerte, sollte in einen brennenden Feuer-
ofen geworfen werden.

Daniel schien dort nicht dabei gewesen zu sein, aber 
sein Beispiel verfehlte die Wirkung auf seine drei 
Freunde nicht. Sie waren fest entschlossen: Auf gar kei-
nen Fall würden sie das Götzenbild anbeten.

Vielleicht wurden sie von den Hofbeamten denun-
ziert, weil sie neidisch waren, dass diese Gefangenen in 
hohe Stellungen als Beamte über die Provinz Babylon 
eingesetzt werden sollten. Als der König das hörte, 
konnte er nicht glauben, dass jemand sich seinem Befehl 
widersetzen würde. Glaubten sie, dass ihr Gott sie aus 
seiner Gewalt erretten könnte? Die jungen Hebräer 
wussten: Gott konnte das. Als nun der König sein Ulti-
matum erließ, sagten sie:

10 A. d. H.: Vgl. Daniel 2.
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 »Ob unser Gott, dem wir dienen, uns aus dem bren-
nenden Feuerofen zu erretten vermag – und er wird 
uns aus deiner Hand, o König, erretten – oder ob 
nicht, es sei dir kund, o König, dass wir deinen Göt-
tern nicht dienen und das goldene Bild, das du auf-
gerichtet hast, nicht anbeten werden« (Dan 3,17-18).

Sie wussten: Es war besser, verbrannt zu werden, als 
Kompromisse einzugehen. Besser zu sterben, als ihre 
Grundsätze zu verleugnen. Besser, in den Himmel mit 
einem guten Gewissen einzugehen, als mit einem 
schlechten Gewissen weiterzuleben.

Der König war leichenblass vor Wut. Er befahl, den 
Feuerofen siebenmal mehr zu heizen, als zur Heizung 
hinreichend war, und die drei Aufsässigen hinein-
zuwerfen. Der Gedanke, einer solchen Qual ausgesetzt 
zu sein, ist genug, um das Herz stillstehen zu lassen. 
Aber sehen wir, was geschah:

Die Flammen töteten die ausführenden Männer, aber 
nicht die Hebräer. Der Herr hatte verhindert, dass diese 
drei jungen Männer verletzt wurden. Er war mit ihnen 
im Feuerofen. Das Feuer verbrannte nur die Seile, mit 
denen sie gebunden waren. Als sie herauskamen, waren 
ihre Kleider nicht verbrannt und ihre Leiber nicht ver-
letzt. Ihr Haar war nicht versengt, und es war nicht ein-
mal der Geruch des Feuers an ihnen (Dan 3,22-27).

Der König gab einen Befehl, dass der Gott der Juden 
gepriesen werden sollte. Er drohte jedem den Tod an, 
der Unrechtes gegen ihn sagen würde. Außerdem 
beförderte er die drei feuersicheren Männer.

Spurgeon sagte: »Wenn du einen Zoll nachgibst, bist 
du geschlagen; aber wenn du nicht um Haaresbreite 
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nachgibst, wirst du geachtet werden. Der Mensch, der 
seine Grundsätze verbergen und seinen Glauben ver-
heimlichen kann und ein wenig sündigt, ist ein Nie-
mand. Du kannst die Welt nicht erschüttern, wenn du 
es zulässt, dass die Welt dich erschüttert.«

Die Löwengrube
Mittlerweile war Daniel achtzig oder neunzig Jahre alt, 
eine mächtige Gestalt im Persischen Reich. Seine nei-
dischen Kollegen suchten nach einem Grund, ihn los-
zuwerden, aber sein makelloser Charakter und seine 
vorbildliche Lebensführung erschwerten dieses Vor-
haben. Sie dachten, dass sie ihn nur dadurch »kriegen« 
könnten, wenn sie das Gebet zu Daniels Gott gesetzlich 
verbieten würden. Damit sprachen sie ihm un -
absichtlich Anerkennung für seine Rechtschaffenheit 
aus.

So wurde ein unabänderliches Gesetz verabschiedet. 
Im Monat darauf sollte jeder, der eine Bitte an einen 
Gott oder an irgendeinen Menschen außer an den 
König richten würde, in die Löwengrube geworfen 
werden.

Daniel konnte keinen Grund sehen, warum er auf-
hören sollte zu beten. So kniete er in seinem Raum drei-
mal täglich nieder, wandte sich nach Jerusalem hin, 
betete und lobte seinen Gott. Das war noch nicht alles. 
Er kniete an einem offenen Fenster, so wie er es immer 
getan hatte. Warum sollte er das ändern? Hier war ein 
Mann, der es vorzog, in die Löwengrube geworfen zu 
werden, als einen Tag ohne Gebet zu verbringen.

Weil Daniels Kollegen ihn des Ungehorsams gegen-
über dem Gesetz überführen wollten, mussten sie nicht 
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lange warten. Er betete nicht unter der Bettdecke. Er 
betete nicht stumm – in seinem Herzen. Nein, er betete 
laut und für alle sichtbar. Der König war betrübt, aber 
er hatte keine andere Wahl; Daniel musste den Löwen 
zum Fraß vorgeworfen werden. Und so wurde er in die 
Grube geworfen.

Doch einen Moment! Daniel schlief bei den Löwen, 
während der König eine königlich-schlaflose Nacht 
zubrachte. Am nächsten Morgen kam der Mann Gottes 
in bestem Zustand heraus. Gott hatte die Rachen der 
Löwen verschlossen. Daniels Verkläger aber wurden 
getötet. Und auf ein Gebot des Königs hin sollten alle 
den Gott Daniels fürchten.

Man bedenke die Ehre, die Gott als Ergebnis von 
Daniels Hingabe zuteilwurde. Dieser tapfere Mann 
wusste nichts von dem, was Robert G. Lee »rückgrat-
lose Theologie, Zeitgeistmoral, butterweiche Über-
zeugungen, angepasste Religion und Purzelbaum- 
Philosophie« nannte. Diese hingegebenen Männer hat-
ten eine Überzeugung, für die sie zu sterben bereit 
waren. Ihre Hingabe an den Herrn war endgültig und 
unwiderruflich. Der Wille Gottes stand bei ihnen an 
erster Stelle. Sie hatten nur Verachtung übrig für das 
Abweichen von der Marschroute, für leichte Alter-
nativen und für Entschuldigungen. Im Leben und im 
Tod gehörten sie dem Herrn.
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Hingabe im Neuen testament

Johannes der täufer
Jetzt wollen wir das Neue Testament betrachten, um 
Leuten zu begegnen, die in besonderem Maße dem 
Herrn geweiht waren. Da war Johannes der Täufer. 
Unser Herr nannte ihn »die brennende und scheinende 
Lampe« und sagte, dass er »mehr als ein Prophet« war. 
Johannes sprach unaufhörlich von seiner eigenen 
Nichtswürdigkeit, damit sein Herr allen Ruhm be -
kommen sollte. Er war überhaupt nicht eifersüchtig, als 
seine Schüler ihn verließen, um zu den Füßen Jesu zu 
lernen. Seine Demut und seine Selbsterniedrigung wur-
den nur noch von seinem todesverachtenden Mut über-
troffen. Schließlich befahl Herodes, der Vierfürst, ihn 
zu enthaupten.

Die Apostel
Dann waren da die elf Apostel. Als der jüngere Jo -
hannes, der Schreiber des Evangeliums, den Täufer 
ausrufen hörte: »Siehe, das Lamm Gottes«, da begann 
für ihn ein Leben unaufhörlichen Dienstes, was ihm 
den Namen »der Jünger, den Jesus liebte« einbrachte. 
Er starb nicht wie die anderen Jünger den Märtyrertod, 
aber er lebte das Leben eines Märtyrers. Die Hingabe 
von Simon Petrus war unbestreitbar, auch wenn wir 
dazu neigen, mehr an seine Schwäche zu denken. Um 
Christus nachzufolgen, verließ er seinen Beruf als 
Fischer an dem Tag, an dem er seinen größten Fang 
gemacht hatte (Lk 5,1-11). Wenn die Überlieferung 
wahr ist, bat er, mit dem Kopf nach unten gekreuzigt zu 
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werden, weil er aus Demut nicht den Tod, den sein 
Meister erlitten hatte, sterben wollte. Betreffs der an -
deren Apostel gibt es wenig Genaues, aber es ist klar, 
dass sie ihr Herz an den Herrn verloren hatten und sich 
nicht zurückzogen.

treue Frauen
Wir dürfen die treuen Frauen nicht vergessen, die dem 
Erlöser dienten. Da gab es diejenigen, die ihn mit kost-
barem Öl salbten und die seine Füße mit ihren Tränen 
wuschen und mit ihren Haaren trockneten. Da war die 
Frau am Schatzkasten des Tempels, die »von ihrem 
Mangel [einlegte]: den ganzen Lebensunterhalt, den sie 
hatte« (Lk 21,4). Im Hause Simons, des Aus sätzigen, 
bereitete eine andere Frau den Leib Jesu für das Be -
gräbnis zu. Es waren Frauen, die als Letzte beim Kreuz 
standen und sich als Erste beim leeren Grab ein fanden. 
In der Apostelgeschichte und in den Briefen finden wir 
Lydia, Priszilla, Lois, Eunike und andere.

stephanus
Stephanus, ein Mann voll Heiligen Geistes und Glau-
bens und mit großer Kraft, war der erste Märtyrer der 
christlichen Gemeinde. Er war überragend in seiner 
Treue zu Christus; er starb lieber einen gewaltsamen 
Tod, als Kompromisse einzugehen.

Paulus
Wenn Abraham das hervorragende Beispiel von Hin-
gabe im Alten Testament ist, so hat der Apostel Paulus 
diesen Platz im Neuen Testament (natürlich abgesehen 
vom Herrn Jesus). Vor seiner Bekehrung zu Christus 
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war Paulus ein aufgehender Stern im gesetzestreuen 
Judentum. Stolz auf seine Herkunft und auf seine Reli-
gion, setzte er sich für diese fanatisch ein und suchte 
jede Glaubensrichtung, die eine Bedrohung darstellte, 
zu unterdrücken.

Auf der Straße nach Damaskus begegnete er jedoch 
dem verherrlichten Herrn, und in diesem Augenblick 
»hörte er eine lieblichere Geschichte und fand einen 
wertvolleren Gewinn« (Mary Bowley). Er wurde ein 
glühender Nachfolger dessen, den er verfolgt hatte. Ein 
Feuer war in seiner Seele angezündet, das niemals mehr 
ausgehen sollte. In seiner Frage: »Was soll ich tun, 
Herr?«, erkannte er zunächst einmal Jesus als seinen 
Herrn an. Außerdem war dies eine totale Unterordnung 
unter den Willen Christi, was auch immer die Folgen 
sein würden. Sein weiteres Leben und seine Hin-
richtung in Rom waren eine beredte Antwort auf diese 
Frage.

Nur wenige Menschen haben jemals einen der-
artigen Leidenskatalog seelischer und körperlicher 
Natur durchgemacht wie Paulus. Er wusste, was Sorge 
war: Bestürzung, Enttäuschung, Herzeleid, Betrug. Er 
wurde von seinen Feinden verleumdet und von man-
chen seiner Freunde verlassen. Als einige der Gläu-
bigen von Korinth seine Apostelstellung in Zweifel 
zogen, legte er ihnen seine unvergessliche Heraus-
forderung vor:

 »Sind sie Hebräer? Ich auch. Sind sie Israeliten? Ich 
auch. Sind sie Abrahams Nachkommen? Ich auch. 
Sind sie Diener Christi? (Ich rede als von Sinnen). 
Ich noch mehr. In Mühen überreichlicher, in Gefäng-
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nissen überreichlicher, in Schlägen übermäßig, in 
Todesgefahren oft. Von den Juden habe ich fünfmal 
empfangen vierzig Schläge weniger einen. Dreimal 
bin ich mit Ruten geschlagen, einmal ge  steinigt 
worden; dreimal habe ich Schiffbruch ge  litten, einen 
Tag und eine Nacht habe ich in der Tiefe zu gebracht; 
oft auf Reisen, in Gefahren durch Flüsse, in Gefahren 
durch Räuber, in Gefahren von meinem Volk, in 
Gefahren von den Nationen, in Gefahren in der 
Stadt, in Gefahren in der Wüste, in Gefahren auf 
dem Meer, in Gefahren unter falschen Brüdern; in 
Mühe und Beschwerde, in Wachen oft, in Hunger 
und Durst, in Fasten oft, in Kälte und Blöße; außer 
dem, was außergewöhnlich ist, noch das, was täg-
lich auf mich andringt: die Sorge um alle Ver-
sammlungen. Wer ist schwach, und ich bin nicht 
schwach? Wem wird Anstoß gegeben, und ich 
brenne nicht?« (2Kor 11,22-29).

An anderer Stelle schrieb er:

 »… sondern uns selbst in allem als Gottes Diener 
erweisen, in vielem Ausharren, in Bedrängnissen, in 
Nöten, in Ängsten, in Schlägen, in Gefängnissen, in 
Aufständen, in Mühen, in Wachen, in Fasten; in 
Reinheit, in Erkenntnis, in Langmut, in Güte, im 
Heiligen Geist, in ungeheuchelter Liebe; im Wort 
der Wahrheit, in der Kraft Gottes; durch die Waffen 
der Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken; 
durch Ehre und Unehre, durch böses Gerücht und 
gutes Gerücht, als Verführer und Wahrhaftige; als 
Unbekannte und Wohlbekannte; als Sterbende, und 
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siehe, wir leben; als Gezüchtigte und nicht getötet; 
als Traurige, aber allezeit uns freuend; als Arme, 
aber viele reich machend; als nichts habend und 
alles besitzend« (2Kor 6,4-10).

James Stalker vergleicht in seiner Paulus-Biografie den 
Apostel mit anderen Gläubigen:

 »Nirgendwo sonst fand sich eine solche Zielstrebig-
keit oder solch ein hingegebenes Herz. Nirgendwo 
sonst gab es so eine übermenschliche und un -
ermüdliche Energie. In keinem anderen Leben gab 
es solch eine Anhäufung von Schwierigkeiten, denen 
der Betreffende so siegreich begegnete, und nirgend-
 wo derartige Leiden, die für irgendeine Sache so 
freudig ertragen wurden.«11

Nie dachte Paulus auch nur an Aufgeben oder Zu  rück-
weichen. Wenn er die Hand an den Pflug gelegt hatte, 
musste er durchhalten bis zum Ende. Wenn das der 
Preis der Hingabe an Christus war, würde er ihn be -
zahlen – selbst sein Leben würde er hingeben. Er hatte 
nur eine Leidenschaft: Christus – und Christus allein.

Paulus war keiner der zimperlichen Heiligen, die 
beim Anblick von Blut ohnmächtig werden oder sagen: 
»Ich würde Soldat werden, wenn es nicht diese schreck-
lichen Gewehre gäbe.« Als in Kleinasien ein riesiger 
Tumult gegen ihn losbrach, flüchtete er nicht schleu-
nigst mit einer jämmerlichen Entschuldigung nach 

11 James Stalker, The Life of St. Paul, New York: Fleming H. Revell Co., 1912, S. 15.
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Antiochien. Er gab niemals auf. Er hatte es nie gelernt, 
zum Rückzug zu blasen.

Man beachte die großartige Antwort, die er gab,  
als er an Leid und Verfolgung in seinem Leben  
dachte:

 »Aber ich nehme keine Rücksicht auf mein Leben als 
teuer für mich selbst, damit ich meinen Lauf voll-
ende und den Dienst, den ich von dem Herrn Jesus 
empfangen habe, zu bezeugen das Evangelium der 
Gnade Gottes« (Apg 20,24).

Es war keine Großtuerei, als er am Ende seines Lebens 
sagte: »Ich habe den guten Kampf gekämpft, ich habe 
den Lauf vollendet, ich habe den Glauben bewahrt« 
(2Tim 4,7).

 »Heute beeinflusst er unser Leben um ein Viel faches 
mehr, als ihm das in seinem Erdendasein vor Augen 
stand. Wo auch immer die Füße derjenigen, die die 
Frohe Botschaft verkündigen, Berge er  klimmen, 
sind es seine Schriften, die ihnen An  regungen und 
Wegweisung bei ihrem Vor  an schreiten bieten; in 
Tausenden von Ver       samm  lungs    räumen am Tag des 
Herrn und in vie     len Tausend Häusern lehrt die 
beredte Sprache die  ser Schriften noch das Evan-
gelium, dessen er sich niemals schämte; und wo 
auch immer menschliche Seelen die weiße Blume 
der Heiligung suchen oder die schwierigen Höhen 
der Selbstverleugnung erklimmen, werden die in -
spirierten Schriften des Paulus, dessen Leben so rein 
war, dessen Hingabe an Christus so vollkommen 
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war und der dem alleinigen Ziel unaufhörlich zu -
strebte, in höchsten Ehren gehalten.«12

Märtyrer
Während wir noch an die Beispiele der Hingabe aus 
dem Neuen Testament denken, sollten wir die vielen 
Märtyrer nicht vergessen, die nur Gott kennt und die 
seine Gnade mehr als das Leben schätzten. Wir sollten 
denen Anerkennung schenken, die beispielsweise zur 
Zeit Neros starben. Als ein Feuer halb Rom zerstörte, 
beschuldigte der Kaiser die Christen, obwohl er bis 
heute stark verdächtigt wird, selbst der Brandstifter 
gewesen zu sein. Er befahl, Gläubige mit Teer zu be -
streichen und sie als lebendige Fackeln für seine Gar-
tenfeste anzuzünden. Von diesen Männern und Frauen, 
die ihr Leben nicht liebten bis zum Tod, können wir nur 
sagen: »Die Welt [war ihrer] nicht wert« (Hebr 11,38).

12 James Stalker, a. a. O., S. 143-144.
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Hingabe in der  
älteren Kirchengeschichte

Wir müssen nicht glauben, dass es nur zu biblischen 
Zeiten dramatische Begebenheiten mit hingegebenen 
Heiligen gab. Der Herr hat immer einen Überrest von 
Männern und Frauen gehabt, die ihm ihr Leben voll-
kommen ausgeliefert haben.

Wir dürfen die frühchristlichen Märtyrer wie Poly-
karp nicht vergessen. Als der Prokonsul drohte, ihn 
lebendig zu verbrennen, sagte Polykarp: »Du drohst 
mit einem Feuer, das nur eine Stunde brennt und nach 
Kurzem erlischt, denn du kennst nicht das Feuer des 
zukünftigen Gerichtes und der ewigen Strafe, das auf 
die Gottlosen wartet. Doch was zögerst du? Hole her-
bei, was dir gefällt!« Als die Soldaten ihn an den Pfahl 
nageln wollten, sagte er: »Lasst mich so; denn der mir 
verliehen hat, den Feuertod geduldig zu leiden, wird 
mir auch die Kraft geben, ohne die durch eure Nägel 
gebotene Sicherheit unbeweglich auf dem Scheiter-
haufen auszuharren.«

Da waren die Helden der Katakomben. Zu jener Zeit 
wollte der Kaiser sein Imperium vereinen, in dem es 
viele verschiedene Elemente hinsichtlich der Rasse, 
Kultur und Sprache gab. So führte er den Kaiserkult 
ein. Unter Androhung der Todesstrafe wurde allen Bür-
gern befohlen, einmal im Jahr ein wenig Weihrauch auf 
einen römischen Altar zu legen und zu bekennen: »Der 
Kaiser ist der Herr.« Sie mussten es gar nicht glauben; 
sie mussten es nur sagen. Aber die Gläubigen wollten 
das nicht tun. Ihr feststehender Ausspruch war: »Jesus 
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ist der Herr.« Im letzten Augenblick hätten sie ihren 
Glauben an Christus widerrufen, den Weihrauch auf 
den Altar legen und sagen können: »Jesus sei ver-
flucht.« Aber sie waren dem Erlöser treu, und diese 
Ergebenheit kostete sie das Leben.

Die Geschichte kennt zahllose Beispiele von Blut-
zeugen unter den Waldensern, den Böhmischen Brü-
dern, den Hugenotten und den Covenantern in Schott-
land.

John Wyclif (ca. 1320 bis 1384), bekannt als der »Mor-
genstern der Reformation«, bestand darauf, dass das 
gewöhnliche Volk das Recht hätte, das Wort Gottes in 
einer verständlichen Sprache zu besitzen. Mit diesem 
Ziel verfasste er die erste komplette Version der eng-
lischen Bibel. Er lehrte, dass die Bibel die einzige Autori-
tät in Dingen des Glaubens und des praktischen Lebens 
sei und dass die Wandlungslehre in Bezug auf den Leib 
und das Blut Jesu Christi bei der Eucharistie eine gottes-
lästerliche Täuschung sei. Dies brachte ihn natürlich in 
Konflikt mit der katholischen Kirche. Über 40 Jahre nach 
seinem Tod wurde sein Leichnam ex humiert, zu Asche 
verbrannt und in den Fluss Swist geworfen. Falls Wyclif 
das von seiner himmlischen Warte aus gesehen haben 
sollte, muss er gelacht haben, denke ich.

Johannes Hus (ca. 1370 bis 1415) stand unter dem Ein-
fluss der Lehren von Wyclif und verbreitete sie in Böh-
men. Weil er die hohe Geistlichkeit furchtlos zurecht-
wies, wurde er jahrelang verfolgt und schließlich vom 
Papst exkommuniziert. Weil er das Evangelium pre-
digte, wurde er schließlich auf dem Scheiterhaufen von 
einer Kirche verbrannt, die trunken ist vom Blut der 
Heiligen.
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William Tyndale (ca. 1494 bis 1536) gab uns die erste 
gedruckte englische Bibel. Als seine Freunde und 
andere anfingen, im Wort Gottes zu lesen, fühlte die 
Kirche sich in ihrer Autorität bedroht. Kardinal Wolsey 
verteidigte die Kirche gegen die »schädliche Irrlehre« 
der Bibel. Als ein Geistlicher (der vermutlich studiert 
hatte) zu Tyndale gesandt wurde, um ihn zu »be -
kehren«, sagte dieser: »Wenn Gott mein Leben ver-
schont, werde ich innerhalb weniger Jahre dafür sor-
gen, dass ein Knecht, der hinter dem Pflug hergeht, 
mehr von den Schriften versteht als Sie.« Etliche Jahre 
verbrachte er im Exil, bevor er gefangen genommen 
und in den letzten 17 Monaten seines Lebens ein-
gekerkert wurde. Dann wurde er stranguliert und ver-
brannt.

Graf Zinzendorf (1700 – 1760), ein Förderer und Füh-
rer der Herrnhuter, stand vor einem Gemälde eines 
klassischen Künstlers, das den Gekreuzigten darstellte. 
Darauf war zu lesen: »All dies tat ich für dich. Was tust 
du für mich?« Diese prüfende Frage brachte ihn dazu, 
sein Leben, seinen Besitz und seine Gaben der Sache 
des Herrn zu weihen. Er kümmerte sich um eine 
Gruppe christlicher Flüchtlinge auf seinem Besitz in 
dem Dorf Herrnhut, und dort nahm die moderne christ-
liche Missionsbewegung ihren Anfang.

Hugh Latimer (ca. 1485 bis 1555), ein protestantischer 
Bischof, sagte: »Wenn ich das Blut Christi mit den 
Augen meiner Seele sehe, so ist das wahrer Glaube.« 
Diese Auffassung wurde natürlich von der Staats kirche, 
die geistlich weithin blind war, als Irrlehre betrachtet. 
Als Latimer und Nicholas Ridley auf dem Scheiter-
haufen gebunden wurden, sagte Latimer zu dem an -
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deren Märtyrer: »Sei getrost, Meister Ridley … Durch 
die Gnade Gottes werden wir beide heute in England 
ein Licht anzünden, das niemals verlöschen wird.« Und 
so war es!

Thomas Cranmer (1489 – 1556) unterschrieb in einem 
Moment der Schwäche ein Schreiben, in dem er seine 
biblische Position zunächst widerrief. Aber er fasste 
wieder Mut, und auf dem Scheiterhaufen hielt er die 
schuldige Hand, die den Widerruf unterschrieben 
hatte, als Erstes in die Flammen mit den Worten: »Ver-
dirb diese unwürdige Hand!«

Margaret MacLachlan (1622 – 1685) und Margaret Wil-
son (1667 – 1685) wurden dazu verurteilt, in der Flut 
ertränkt zu werden, weil sie Christus treu waren und 
sich weigerten, dem Druck vonseiten des Staates nach-
zugeben. Die Ältere war 63, die Jüngere 18 Jahre alt. 
Trotz unaufhörlichen Drängens, sich ihren Feinden zu 
fügen, weigerten sie sich standhaft. Also wurde Mar-
garet MacLachlan an einen Pfosten im tiefen Wasser 
gebunden. Die zweite Margaret band man an einen 
Pfahl, der landeinwärts stand. Die Beamten dachten, 
wenn Miss Wilson zusah, wie die ältere Frau ertrank, 
würde sie widerrufen. Als die Flut schließlich das Kinn 
der älteren Märtyrerin erreichte, konnten die Zuschauer 
sie sagen hören: »Denn ich bin überzeugt, dass weder 
Tod noch Leben, weder Engel noch Gewalten, weder 
Gegenwärtiges noch Zukünftiges, noch Mächte, weder 
Höhe noch Tiefe, noch irgendein anderes Geschöpf uns 
wird scheiden können von der Liebe Gottes …« 
(Röm 8,38-39; RELB). Bevor sie zu Ende sprechen 
konnte, wurde sie vom Wasser bedeckt und war dem 
Sadismus der Feinde Christi entronnen. Als Margaret 
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Wilson sie sterben sah, wurde sie in ihrem Entschluss 
nicht wankend. Sie sagte vielmehr: »Wenn Gott einer 
alten Frau Kraft zum Sterben geben kann, kann er sie 
auch mir geben.« Und so war es. Die Flut kam heran 
und verschlang sie; sie ging heim, den König zu sehen, 
den sie mehr als ihr Leben liebte.

John Brown (1627 – 1685) war einer der Covenanter 
in Schottland, der lieber starb, als dem Herrn Jesus und 
den Prinzipien des Wortes Gottes untreu zu werden. 
Eines Tages umzingelten Lord Claverhouse und seine 
Männer John, der in der Nähe seines Hauses arbeitete. 
Sie drängten ihn ins Haus, wo Mrs. Brown ein Baby auf 
dem Arm hatte. Claverhouse befahl seinen Männern 
zu schießen, aber diese hatten John Brown vor wenigen 
Minuten beten gehört und konnten dem Befehl nicht 
gehorchen. Claverhouse selbst erschoss den gottes-
fürchtigen Mann; dann wandte er sich an Mrs. Brown 
und fragte: »Was halten Sie jetzt von Ihrem Mann?« 
Johns Leichnam lag zu ihren Füßen, und sie ant-
wortete: »Ich habe immer viel von ihm gehalten, aber 
nie so viel wie jetzt.« Als Claverhouse sagte: »Es wäre 
richtig, Sie neben ihn hinzustrecken«, erwiderte sie 
prompt: »Ich bezweifle nicht, dass Sie in Ihrer Grau-
samkeit so weit gehen würden, wenn Sie es dürften, 
aber wie wollen Sie sich für das Werk dieses Morgens 
verantworten?«

Martin Luther (1483 – 1546) wurde durch das Lesen 
des Römerbriefs errettet. Er war empört über den Ver-
kauf von Ablässen zum Bau des Petersdoms in Rom. 
Als er verhört wurde, weigerte er sich, den Papst als 
höchste Instanz anzuerkennen. Er bestätigte vielmehr 
die alleinige Herrschaft Christi. Seine Hingabe leuch-
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tete aus folgenden denkwürdigen Worten: »Mein 
Gewissen ist gefangen in Gottes Wort.« Später trat er 
für die drei Soli der protestantischen Reformation ein: 
sola fide (allein durch Glauben); sola gratia (allein durch 
Gnade); sola scriptura (allein durch die Bibel). Er über-
setzte die Bibel ins Deutsche und kämpfte tapfer für 
den Glauben.

Von Johannes Calvin (1509 – 1564) sagte ein anderer 
Reformator: »Er war eifrig im Dienst für den Herrn, 
dem er sein Herz ganz gegeben hatte.« Obwohl seine 
Ansicht hinsichtlich des Verhältnisses zwischen der 
kirchlichen Autorität und der Staatsgewalt nicht kon-
sequent schriftgemäß war, machte seine Lehre ihn zu 
einem der herausragendsten Männer der Reformations-
zeit, nämlich, dass Errettung durch Glauben ohne 
Werke, aber zu einem Leben hin geschieht, das von 
guten Werken geprägt ist.

In gleicher Weise erinnern wir uns an John Knox 
(ca. 1505 bis 1572), der ein beherzter Verteidiger des 
Glaubens in Schottland war. Stark beeinflusst von Cal-
vin, war er ein unermüdlicher Feind des Götzen-
dienstes sowie aller Irrlehren und unbiblischen An -
sichten des Papstes. Er war es, der sagte: »Gib mir 
Schottland, oder ich sterbe.« Ein Biograf sagte über 
ihn Folgendes: »Knox, ein Mann von unbeugsamer 
Charakterstärke und ein geistlicher Riese, prägte viel-
leicht stärker als je ein anderer das Denken einer 
ganzen Nation.«13 Die katholische Königin Mary von 
Schottland sagte, sie fürchte seine Gebete mehr als alle 
Armeen Englands.

13 John W. Kennedy, The Torch of the Testimony, Beaumont, TX: The Seed Sowers, 1965, 
S. 149.
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Man müsste eine umfangreiche Enzyklopädie ver-
fassen, um von den Männern und Frauen aller Jahr-
hunderte zu berichten, die Christus nachfolgten, ihr 
Kreuz täglich auf sich nahmen und jedem Versuch, sie 
zur Verleugnung ihres Glaubens zu bringen, wider-
standen.



99

Hingabe in der  
jüngeren Kirchengeschichte

Jetzt kommen wir in die Zeit ab etwa 1800. Werden die 
Reihen der Hingegebenen lichter? Vielleicht hat der 
Druck des modernen Lebens, die Liebe zu materiellen 
Dingen und das starke Interesse an Vergnügungen 
viele dahin gebracht, das, was sie ursprünglich gelobt 
haben, zu brechen und die erste Liebe zu verlassen. 
Aber die Stimme des Heiligen Geistes ruft immer noch 
Männer und Frauen zu treuer Nachfolge auf, und 
manchmal antwortet jemand darauf.

Anthony Norris Groves (1795 – 1853)
Anthony Norris Groves war der erste Missionar, der als 
Angehöriger der Brüdergemeinden nach Asien ging. 
Als wohlhabender Zahnarzt ließ er Luxus und Ansehen 
hinter sich, um das Evangelium in Bagdad und Indien 
zu predigen. Er praktizierte die Prinzipien christlicher 
Hingabe. Somit bewies er, dass es möglich ist, die Lehre 
des Herrn wörtlich zu nehmen. Er lehrte als höchstes 
Lebensziel die Verherrlichung des Herrn; wir sollten 
alles, was wir haben, daransetzen, um dieses hohe Ziel 
zu erreichen. Das Motto eines Christen sollte sein: 
»Arbeite hart, verbrauche wenig und gib viel – und das 
alles für Christus.« In seiner radikalen Jüngerschaft 
glaubte er, dass das Sammeln von Schätzen auf Erden 
genauso im Gegensatz zum Wort Gottes steht wie Ehe-
bruch. Wer kann das dementieren, wenn die Bibel 
beides verbietet?
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John Nelson Darby (1800 – 1882)
John Nelson Darby, ein Zeitgenosse von Groves, hatte 
den gleichen Geist der Selbstaufopferung. Er wan-
derte durch die irische Hügellandschaft von Wicklow 
und erlebte, wie Hunderte von Katholiken für Chris-
tus gewonnen wurden. Er predigte 26 Jahre lang auf 
dem Kontinent, ohne seinen Koffer auszupacken. 
Überall, wo er hinkam, entstanden neutestamentliche 
Ge  meinden. Tagelang lebte er nur von Milch und Nüs-
sen. Einmal saß er in einer billigen italienischen Pen-
sion und sang: »Alles hab ich, Herr, verlassen, / Dir 
allein zu folgen nach.« Seine Reisen führten ihn in die 
meisten Teile der englisch sprechenden Welt. Er über-
setzte die Bibel ins Französische sowie Englische und 
half bei der Übersetzung ins Deutsche. Seine eigenen 
Schriften füllen über 34 Bände. Gott gebrauchte ihn, 
um die Unterscheidung zwischen den Heilszeitaltern 
zu lehren, die Wahrheit der Entrückung der Gemeinde 
wieder ans Licht zu bringen und das allgemeine 
Priester tum hervorzuheben. Dwight L. Moody und 
C. I. Scofield wurden von seiner Lehre stark be -
einflusst. Auch auf Bibelschulen in den Vereinigten 
Staaten hatten seine Lehren eine große Wirkung. 
Wenige Menschen seit dem Apostel Paulus hatten so 
einen weitreichenden Dienst. Sein Lebensgrundsatz 
war: »Ach, die Freude, nichts als den auferstandenen 
Christus in Herrlichkeit zu haben und zu sehen, nur in 
ihm zu sein und sich um nichts als um seine Interessen 
hier auf Erden kümmern zu dürfen.«
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Georg Müller (1805 – 1898)
Georg Müller ist weithin bekannt wegen seines Waisen-
hauses in Bristol, England. Es wurde durch Glauben 
geführt, ohne dass die finanziellen Nöte je bekannt 
gegeben wurden. Es war Müllers Absicht, den Be -
wohnern von Bristol zu beweisen, dass es einen Gott im 
Himmel gibt, der Gebete beantwortet. Eines Tages 
fragte Arthur Pierson ihn: »Welches ist das Geheimnis 
Ihrer großen Arbeit und der wundervollen Dinge, die 
Gott durch Sie getan hat?« Müller schaute einen Augen-
blick auf, dann senkte er seinen Kopf immer tiefer, bis 
er fast zwischen seinen Knien war. Er schwieg einige 
Momente und sagte dann: »Vor vielen Jahren gab es 
einen Tag in meinem Leben, an dem Georg Müller 
starb. Als junger Mann hatte ich viele Ambitionen, aber 
es kam ein Tag, als ich all diesen Dingen starb, und ich 
sagte: ›Von nun an, Herr Jesus, dein Wille, nicht der 
meine‹. Und von diesem Tag an begann Gott, in mir 
und durch mich zu arbeiten.«

David Livingstone (1813 – 1873)
Die Hingabe David Livingstones an Christus macht 
seine Größe aus. Die Welt feiert ihn als Forscher und 
Gegner des Sklavenhandels, aber in Wirklichkeit zählte 
nur seine Aufopferung für den Herrn. Seine Arbeit in 
Afrika ist ein Glanzlicht der christlichen Mission. Seine 
Demut dem Herrn gegenüber, die einem ungeteilten 
Herzen entsprang, kommt in seinem Motto zum Aus-
druck: »Ich will auf nichts, was ich habe oder besitze, 
Wert legen außer auf das, was mit dem Reich Gottes in 
Verbindung steht.« Als er 59 war, schrieb er: »Mein 
Jesus, mein König, mein Leben, mein Alles; ich weihe 
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dir wieder mein ganzes Sein.« Das Wort »Urlaub« gab 
es in seinem Wortschatz nicht. Einmal schrieb er an eine 
Missionsgesellschaft, er wäre bereit, überallhin zu 
gehen – vorausgesetzt, es ginge vorwärts. Eines Tages 
fanden ihn seine afrikanischen Brüder auf den Knien  
– tot. Sein Herz wurde in Afrika begraben, während 
sein Körper in der Westminster Abbey beigesetzt 
wurde. Die Inschrift dort lautet: »Dreißig Jahre lang 
verbrachte er in unermüdlicher Evangelisation.«

Frances ridley Havergal (1836 – 1879)
Ein Biograf von Frances Havergal schrieb über sie: »Sie 
hatte keinen der gewöhnlichen Ruhmestitel. Was sie 
auszeichnete, war die Vollkommenheit ihrer geistlichen 
Erfahrung. … Sie war rückhaltlos und unbegrenzt hin-
gegeben. Sie hatte das Geheimnis des Verzichts ent-
deckt, und sie überließ sich Gott bis zum Äußersten. 
Demzufolge erreichten und bewegten ihre Schriften 
viele Seelen mit durchdringender Kraft.«14

Als sie 21 Jahre war, sah sie das Gemälde von Chris-
tus (Ecce Homo) in der Kunstgalerie in Düsseldorf. Sie 
war so bewegt, dass sie ihr erstes Lied schrieb:

Ich gab für dich mein Blut,
Ging durch Gericht und Tod,
Ich hing dort dir zugut,
Versöhnte dich mit Gott.
Ich gab mein Leben hin für dich,
Und was gibst du nun dran für mich?

14 Thomas Herbert Darlow, Frances Ridley Havergal: A Saint of God. A New Memoir, Lon-
don: Nisbet, 1927.
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Ich ließ die Herrlichkeit,
Den Thron, mein Herrschersein,
Kam in die Dunkelheit,
Verachtet und allein.
Ich ließ das alles auch für dich,
Verlässt du alles auch für mich?

Ich sank in Todesnacht,
In unsagbare Pein,
Um dich aus Teufelsmacht
Und Hölle zu befrein.
Ich trug das alles, Mensch, für dich,
Und was nun trägest du für mich?

Ich bracht’ aus Gottes Schoß
Ein volles, freies Heil,
Und Lieb’, unendlich groß,
War dir durch mich zuteil.
So reiche Gaben bracht’ ich dir,
Und was bringst du nun mir dafür?

Nach 17 Jahren zog sie die Bilanz ihres Lebens in sechs 
Versen, von denen jeder eine aktuelle Erfahrung ihres 
Lebenswegs beschrieb:

Nimm mein Leben! Jesus, Dir
Übergeb ich’s für und für!
Nimm Besitz von meiner Zeit,
Jede Stund’ sei Dir geweiht!
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Nimm Du meine Hände an,
Zeig mir, wie ich dienen kann!
Nimm die Füße, mach sie flink,
Dir zu folgen auf den Wink!

Nimm die Stimme, lehre mich
Reden, singen nur für Dich!
Nimm, o Herr, die Lippen mein,
Lege Deine Worte drein!

Nimm mein Gold und Silber hin,
Lehr mich tun nach Deinem Sinn!
Nimm die Kräfte, den Verstand
Ganz in Deine Meisterhand!

Nimm, Herr, meinen Willen Du,
Dass er still in Deinem ruh!
Nimm mein Herz, mach hier es schon
Dir zum Tempel und zum Thron!

Nimm Du meiner Liebe Füll;
Jesus, all mein Sehnen still;
Nimm mich selbst und lass mich sein
Ewig, einzig, völlig Dein!
  (deutsch von Dora Rappard)

Hudson taylor (1832 – 1905)
Hudson Taylor war der Begründer der China-Inland-
Mission (jetzt Überseeische Missionsgemeinschaft 
[ÜMG]). Er war derjenige, der das Innere Chinas für 
das Evangelium öffnete. Er identifizierte sich mit den 
Chinesen in Bezug auf Kleidung, Ernährung und alles, 
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was überhaupt möglich war. Sein Werk wurde durch 
Glauben getragen; er war davon überzeugt, dass Gott 
für das Finanzielle sorgt, wenn er etwas befiehlt. Er 
musste sich keine Unterstützung erbetteln. In diesem 
Vorgehen folgte er Georg Müller, der übrigens die 
Arbeit Taylors großzügig unterstützte.

Charles Haddon spurgeon (1834 – 1892)
Charles Haddon Spurgeon, »der König der Prediger«, 
füllte große Säle schon zu einem Zeitpunkt, da er noch 
keine zwanzig war. Seine gedruckten Predigten 
erfreuen sich immer noch großer Beliebtheit, genauso 
wie seine Schatzkammer Davids (über die Psalmen) sowie 
seine Morgen- und Abendandachten. Wie so viele der 
erwählten Gottesknechte war er von Krankheit geplagt 
und legte seine Bibel zum letzten Mal 1892 nieder.

C. t. studd (1860 – 1931)
C. T. Studd kam in einem wohlhabenden englischen 
Haus zur Welt. Sein Vater wurde durch Moodys Pre-
digten errettet und ein Jahr später vertraute sich 
C. T. Studd Christus an. An der Universität war er ein 
Kricketspieler und einer der Sieben von Cambridge.15 
Sein Lebensmotto war: »Wenn Jesus Christus für mich 
gestorben ist, kann mir kein Opfer für ihn zu groß sein.« 
Diese Überzeugung führte ihn in den Dienst nach 
China, Indien und Afrika. Er war einer der »Außer-
gewöhnlichen Gottes«, einer von denen, die viel für 
den Herrn taten. Er begründete jenes Mis sionswerk, 
das heute unter dem Namen »Weltweiter Einsatz für 

15 A. d. H.: Dabei handelte es sich um sieben Absolventen der Universität von Cam-
bridge, die Anfang 1885 gemeinsam nach China ausgesandt wurden.
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Christus« (WEC) bekannt ist. Statt seinen Lebensabend 
in der Heimat zu verbringen, zog er es vor, in Afrika zu 
bleiben, wo er auch starb.

Amy Carmichael (1867 – 1951)
Amy Carmichael gab ihr Leben, um unter indischen 
Mädchen zu dienen, die sonst Tempelprostituierte hät-
ten werden sollen. Nach irischer Art besaß sie eine 
immense Charakterstärke sowie Führungsqualitäten. 
Das Ausmaß ihrer Hingabe an Christus kann man am 
besten aus ihren Schriften ersehen.

 »Die Eide Gottes liegen auf mir. Ich darf nicht ver-
weilend im Schattigen spielen noch irdische Blumen 
mir pflücken, bis ich mein Werk vollendet und 
Rechenschaft davon gegeben habe.«

An anderer Stelle schrieb sie:

Bewahr mich zu bitten, Herr Jesus, dass ich
Vom Sturm nichts verspüre, der tobt gegen Dich.
Befreie von Furcht, wo es gilt aufzustehn,
Erlöse von Angst, wo es heißt: Aufwärtsgehn!
Vom schmeichelnden Ego, o Hauptmann, befrei
Den Krieger, dass er ganz Dein Nachfolger sei!

Vor trüglichem Wunsch, es mög einfacher gehn,
Vor Aufweich-Tendenzen bewahr uns, wir flehn;
Denn so wird die Seele nicht kampfesgestählt,
Und so tat es nicht der gekreuzigte Held.
Nimm alles, was trübt mir den Blick in die Höh’,
Dass ich Dich, Lamm Gottes, auf Golgatha seh!
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O gib Deine Liebe! Den Weg zeigt sie dann
Und Glauben, den gar nichts entmutigen kann,
Und Hoffnung, die keine Enttäuschung verdirbt,
Ein brennendes Herz, dessen Feuer nicht stirbt,
Dass ich nicht versinke in Trägheit und Trott,
sondern hell lodernd brenne, als Flamme für Gott.

William Borden (1887 – 1913)
William Borden gab wie C. T. Studd Luxus und Wohl-
stand auf, um dem Ruf Christi zu folgen. Seine Hin-
gabe aus vollem Herzen zeigt sich in dem Motto: 
»Kein Zaudern, kein Rückzug, kein Bedauern«. Er 
sagte: »In jedem Herzen gibt es einen Thron und ein 
Kreuz. Wenn Christus auf dem Thron ist, dann ist das 
Ich am Kreuz; und wenn das Ich – auch nur ein klein 
wenig – auf dem Thron sitzt, ist Jesus am Kreuz im 
Herzen dieses Menschen. Wenn Jesus den Thron inne-
hat, wirst du dahin gehen, wohin er dich führt. Wenn 
Jesus auf dem Thron ist, gewinnt jede Arbeit an jedem 
Ort Ewigkeitswert.«

Eric Liddell (1902 – 1945)
Die Hingabe gegenüber dem Herrn veranlasste Eric 
Liddell, den Tag des Herrn genau zu beachten. Bei den 
Olympischen Spielen 1924 in Paris weigerte er sich kon-
sequent, zum Vorlauf des 100-Meter-Rennens, für das 
er sich qualifiziert hatte, anzutreten, weil er an einem 
Sonntag stattfand. Manche nannten ihn einen Verräter 
Schottlands bzw. Großbritanniens. Die britischen Sport-
funktionäre waren entsetzt. Aber er ließ sich nicht 
bewegen. Schließlich war er bereit, den Wettkampf über 
400 Meter zu bestreiten, obwohl dies nicht seine  
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Spezial disziplin war. Er fand jedoch an einem Wochen-
tag statt. Vor dem Wettlauf gab ihm der Mann, der ihn 
massierte, ein Stück Papier, auf dem zu lesen war: »Im 
Alten Testament heißt es: ›Denn die, die mich ehren, 
werde ich ehren.‹« Liddell gewann den Kampf und 
stellte einen neuen Weltrekord auf. Als er später als 
Missionar in einem japanischen Internierungslager in 
China starb, schrieb eine führende nationale Zeitung: 
»Schottland hat einen Sohn ver loren, der seinem Land 
an jedem Tag seines Lebens große Ehre erwies.«

Betty scott stam (1906 – 1934)
Als Betty Scott Stam noch auf der Bibelschule war, 
schrieb sie dieses Gelöbnis vorn in ihre Bibel:

 »Herr, ich gebe meine eigenen Pläne, meine ganzen 
Wünsche, Hoffnungen und Vorhaben auf (sie mögen 
fleischlich oder seelisch sein) und nehme deinen 
Willen für mein Leben an. Ich gebe mich selbst, mein 
Leben, mein ganzes Sein endgültig dir hin, um für 
immer dein zu sein. Ich übergebe dir all meine 
Freundschaften, all meine Liebe. All die Menschen, 
die ich liebe, sollen den zweiten Platz in meinem 
Herzen einnehmen. Fülle mich mit deinem Heiligen 
Geist, mit dem ich versiegelt worden bin. Übe dei-
nen Willen in meinem Leben ganz aus, koste es, was 
es wolle, jetzt und für immer.« »Denn das Leben ist 
für mich Christus, und das Sterben Gewinn« 
(Phil 1,21).
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Sie und ihr Mann opferten sich Christus bis zum Äußer-
sten als Missionare in China. 1934 wurden sie ent-
hauptet. Ihre Geschichte wird berichtet in Treu bis zum 
Tod. Die Geschichte eines Triumphs – John und Betty Stam.

Jim Elliot (1927 – 1956)
Alle, die Jim kannten, wussten, dass er wie ein bren-
nender Busch war – brennend und nicht verzehrt. Ich 
selbst war zutiefst beeindruckt davon, wie unnach-
giebig und kompromisslos er gegenüber allen Dingen 
war, die zwischen ihm und seiner Herzenshingabe an 
Christus standen. Hierin stimmte er mit James Denney 
überein, der schrieb:

 »Wenn Gott wirklich etwas in Christus getan hat, 
wovon die Erlösung der Welt abhängt und wenn er 
das bekannt gemacht hat, dann ist es Christenpflicht, 
intolerant allem gegenüber zu sein, das diese Wahr-
heit ignoriert, leugnet oder weg erklärt.«16

Man spürt diese Kompromisslosigkeit in Jims Gebet:

 »Er macht seine Priester zu einer feurigen Flamme. 
Werde ich brennen können? Herr, befreie mich von 
den vielen Schlacken der ›anderen Dinge‹. Tränke 
mich mit dem Öl deines Geistes, damit ich zur 
Flamme werde. Eine Flamme aber vergeht, oft sogar 
schon sehr schnell. Kannst du das ertragen, meine 
Seele … ein kurzes Leben?«17

16 Keine weiteren Angaben verfügbar.
17 Elisabeth Elliot, Durchs Tor der Herrlichkeit, Bielefeld: CLV, 2009, überarbeitete Auf-

lage, S. 11.
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 »In mir wohnt der Geist jenes Großen, dessen Leben 
so kurz war und den der Eifer für das Haus des 
Herrn verzehrte. … ›Flamme Gottes, lass mich dein 
Brennstoff sein.‹«18

Jims Philosophie war: »Der ist kein Narr, der hingibt, 
was er nicht behalten kann, um zu gewinnen, was er 
nicht verlieren kann.« Zusammen mit vier anderen jun-
gen Männern, die für den Herrn brannten, wurde er 
von den Speeren der Aucas an einem Fluss in Ecuador 
getötet.

18 Elisabeth Elliot, Im Schatten des Allmächtigen. Das Tagebuch Jim Elliots, Bielefeld: CLV, 
3. Auflage 1999, S. 63.



V I E r t E r  t E I L

Die hohe Berufung zur Hingabe
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Kämpfen sie ums Gold!

Während ich das vorhergehende Kapitel schrieb, lief 
die Sommerolympiade in Atlanta. Die Welt war Zeuge 
einiger Musterbeispiele von Hingabe, wenn man diese 
von einem irdischen Standpunkt aus betrachtet. Alle 
vier Jahre versammeln sich Athleten aus ca. 200 Staaten 
zu den Sommerspielen. Meistens sind es junge 
Leute – die Besten, die diese Länder senden können, 
damit sie an den verschiedenen Disziplinen teil  nehmen. 
Was körperliche Tüchtigkeit und Geschicklichkeit an -
geht, sind sie Weltklasse. Die Länder vergeuden kein 
Geld für zweitklassige Sportler. Sie wollen die Besten.

Vorbereitung
Wie werden diese außergewöhnlichen jungen Leute 
aus der Masse aussortiert? Zweifellos haben sie an -
geborene Fähigkeiten für ihre Sportart. Ihre Körper 
wurden genau mit der richtigen Koordination von Ver-
stand und Muskeln erschaffen. Aber das ist nicht genug. 
Bevor sie zu den Spielen kamen, haben sie fast grenzen-
los trainiert. Zum Beispiel wird von einem Schwimmer 
berichtet, er habe an sechs Tagen pro Woche jeweils 
zehn Stunden trainiert, und das über 17 Jahre hinweg. 
Die Synchronschwimmerinnen der USA übten ein gan-
zes Jahr lang täglich sechs Stunden und machten 
zusätzlich jeden Tag Aerobic-Übungen. Dieses Ausmaß 
an Disziplin ist typisch für die Sieger. Hinter jeder 
Gold-, Silber- oder Bronzemedaille stehen Jahre dis-
ziplinierten Trainings.
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Motivation
Diese Sportler haben eine enorme Motivation. Sie 
kämpfen ums Gold. Andauernd haben sie den Moment 
vor Augen, da sie vor den Kampfrichtern erscheinen 
und ihnen das Siegesband um den Hals gehängt wird. 
Sie träumen von dem Ruhm, den sie erlangen könnten, 
und von dem Geld, das ihnen vielleicht durch gewinn-
bringende Geschäfte und Anlagen winkt. Sie sonnen 
sich schon in dem erhofften Applaus der Menge.

Ihr ganzes Denken ist auf einen einzigen Punkt aus-
gerichtet. Sie verschwenden ihre Zeit nicht für Neben-
sächlichkeiten. Wenn sie Turner sind, widmen sie sich 
dem Ausfeilen der Übungen, die von ihnen erwartet 
werden. Kein Schmerz, keine Ermüdung darf sie von 
ihrem Ziel abhalten. Viele der normalen Beziehungen 
des Lebens müssen an zweiter Stelle stehen. Sie sind 
von einem Gedanken – und nur von diesem einen – 
beseelt: vom Gewinn der Goldmedaille.

Sie haben ihren Körper sich gefügig gemacht und 
ihn sich unterworfen. Sie hätten sich ihre Lieblings-
speisen und -getränke gönnen können, aber sie wuss-
ten, wenn sie das getan hätten, würden sie nicht ge -
winnen können. Sie wussten, dass sie in allen Dingen 
maßvoll sein mussten.

Jede Sportart hat ihre eigene »Sprache«, und die 
Athle ten beherrschen sie. Sie nehmen neue Worte in ihr 
Vokabular auf. Sie betrachten das als kleinen Preis, den 
sie zahlen müssen.

Dann kommen die Ausscheidungswettkämpfe. 
Einer nach dem anderen muss ausscheiden, bis der 
beste Kämpfer oder das beste Team sich qualifiziert hat.
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Wettkampf
Schließlich kommen die Olympischen Spiele. Das ist 
der große Moment des Lebens – das Ziel, auf das die 
Sportler hingearbeitet und wofür sie trainiert haben, 
von dem sie geträumt und das sie erstrebt haben. Wenn 
sie herauskommen und sich aufstellen, erkennen wir 
den entschlossenen Ausdruck auf den Gesichtern. Kein 
dummes, verschämtes Grinsen. Sie sind bereit, das 
Äußerste zu geben.

Jeder Nerv ist gespannt, jeder Muskel gestrafft. Sie 
beginnen. Mit der ganzen Entschlossenheit, die sie auf-
bringen können, geben sie ihr Bestes.

Natürlich müssen sie die Regeln des Wettkampfs 
einhalten. Jedes Abweichen wird Punktabzug bringen 
und könnte den Preis kosten.

Sie legen alles Unnötige ab. Jetzt ist es nicht an -
gemessen, aufsehenerregende Kleidung zu tragen oder 
Accessoires mitzunehmen, die nur ihr Gewicht ver-
mehren würden.

Viele Sportarten erfordern ein ungeheures Durch-
haltevermögen. Die Körper dieser Athleten werden 
fürchterlich gequält. Aber da gibt es kein Zurückhalten: 
kein Schmerz – kein Gewinn. Kein Preis ist ihnen zu 
hoch.

Gewaltige Emotionen werden freigesetzt. Oft bre-
chen die Unterlegenen unter gequältem Schluchzen 
zusammen. Es scheint so, als ob Jahre der Vor -
bereitung in einem kurzen Augenblick zerronnen sind. 
Nur für einige mag es Hoffnung auf eine neue Chance 
geben.

Eine junge Turnerin vollführte ihren letzten Sprung 
im Teamwettkampf mit einem verstauchten Knöchel. 
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Sie tat es freiwillig. Und das war es wert gewesen, denn 
sie gewann die Goldmedaille für ihr Team.

Die Sieger erleben einen Moment des Glücks, wenn 
sie auf dem Treppchen stehen und ihre Nationalhymne 
erklingt. Mit ihrer Medaille, dem begehrten Preis, 
gehen sie davon.

Christen, die die Spiele verfolgen, können nicht 
umhin, eine geistliche Anwendung zu sehen. Die Ähn-
lichkeiten und Gegensätze sind auffallend.

Gott hält Ausschau nach den besten Kämpfern. In 
diesem Fall sind die Besten jedoch nicht solche, die die 
Welt aussuchen würde. Es könnten diejenigen sein, die 
die Welt als töricht, schwach, unedel und verachtet 
ansehen würde – die »Nobodys« (1Kor 1,27-28). Die 
Besten für Gott sind diejenigen, die ihm ihr Bestes 
geben wollen und ihm all das, was sie sind und haben, 
hingeben, weil er einen Anspruch darauf hat.

Die Jugendzeit ist die beste Zeit für Gott, um an 
einer Seele zu wirken. Hier ist das Metall noch nicht 
gehärtet und kann noch geformt werden. Zu dieser Zeit 
ist die Energie noch groß und der Verstand am schärfs-
ten.

Auch Christen müssen trainieren. Gott ruft uns auf, 
die Heiligung zu praktizieren. »Er hat kein Gefallen an 
der Stärke des Rosses, noch Wohlgefallen an den Bei-
nen des Mannes. Der HERR hat Wohlgefallen an denen, 
die ihn fürchten, an denen, die auf seine Güte harren« 
(Ps 147,10-11). Unser Training ist nicht körperlicher, 
sondern geistlicher Art. Für den Gläubigen gilt 1. Timo-
theus 4,8: »… die leibliche Übung ist zu wenigem nütz-
lich, die Gottseligkeit aber ist zu allen Dingen nützlich, 
da sie die Verheißung des Lebens hat, des jetzigen und 
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des zukünftigen.« Das bedeutet, dass wir uns von der 
Befleckung und dem Treiben der Welt fernhalten und 
unsere Zeit mit Gebet und dem Wort verbringen, indem 
wir darüber nachsinnen und es studieren. Es bedeutet, 
ein Leben in fortwährendem Gehorsam dem Wort 
gegenüber zu führen.

Möglicherweise dachte Paulus an die ursprüng-
lichen Olympischen Spiele, als er schrieb: »Wisst ihr 
nicht, dass die, die in der Rennbahn laufen, zwar alle 
laufen, aber einer den Preis empfängt? Lauft nun so, 
dass ihr ihn erlangt. … Ich laufe daher so, nicht wie aufs 
Ungewisse; ich kämpfe so, nicht wie einer, der die Luft 
schlägt; sondern ich zerschlage meinen Leib und führe 
ihn in Knechtschaft, damit ich nicht etwa, nachdem ich 
anderen gepredigt habe, selbst verwerflich werde« 
(1Kor 9,24.26-27).

Man beachte, dass Paulus nicht ins Ungewisse lief. 
Er hatte ein Ziel. Er behielt es im Auge und lief gerade-
wegs darauf zu. Er schlug nicht in die Luft und ver-
geudete keine Zeit und Kraft mit unnützen Schlägen. Er 
versuchte, jeden Augenblick für das Reich Gottes zu 
nutzen. Er zerschlug seinen Leib und führte ihn in 
Knechtschaft. Er hätte sein Fleisch befriedigen, seinen 
Launen und Gelüsten nachgeben können, aber wenn er 
das getan hätte, wäre er im christlichen Leben niemals 
siegreich gewesen. Er fürchtete Niederlagen. Nachdem 
er andere zum Wettkampf aufgefordert hatte, fürchtete 
er, selbst disqualifiziert zu werden.

Unser Streben sollte auf einen Punkt ausgerichtet 
sein. Wir sollten auf Jesus sehen, den Anfänger und Voll-
ender unseres Glaubens (Hebr 12,2). Wir sollten uns 
beständig vor Ablenkungen hüten. Spurgeon sagte: 
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»Wer Jesus sterben gesehen hat, wird sich niemals Spie-
lereien zuwenden können. Ein Kind, das sich mit einem 
Strohhalm und ein wenig Seife vergnügt und viele schil-
lernde Seifenblasen aufsteigen lässt – das ist die Welt. 
Allein das Kreuz kann uns solche Spiele ab  gewöhnen.«

Wir müssen bereit sein, eine neue Sprache zu er -
lernen, die Sprache des Himmels. Wir müssen neue 
Worte in unser Vokabular aufnehmen, Worte wie 
Recht   fertigung, Heiligung, Versöhnung und Ver -
herrlichung. Möglicherweise werden wir eine Fremd-
sprache erlernen müssen, um in einem anderen Land 
zu dienen.

Bewährung im Wettkampf
Dann kommt die Bewährung im Wettkampf. Der Aus-
fall bei der christlichen Olympiade ist ernüchternd. 
Dr. Paul Beck sagte zu seinem Schwiegersohn in spe: 
»John, da du dich für den vollzeitlichen Dienst vor-
bereitest, will ich dir einige Ratschläge geben. Bleibe 
Jesus treu! Mach es jeden Tag aufs Neue fest, dass dein 
Herz bei Jesus bleibt. Es ist weit bis zu dem Ziel, das dir 
gesteckt ist, und Satan muss sich nicht beeilen, dich zu 
›kriegen‹. Ich habe Folgendes beobachtet: Wenn zehn 
junge Leute mit 21 Jahren in den vollzeitlichen Dienst 
für den Herrn gehen, wird gerade noch ein Einziger mit 
65 Jahren standhaft geblieben sein. Sie kommen ent-
weder in moralischer Hinsicht oder durch Ent mutigung 
bzw. durch liberale Theologie zu Fall, vielleicht auch 
durch den Wunsch, Geld zu machen. … Aus diesem 
oder jenem Grund fallen neun von zehn aus.«19

19 Steve Farrar, Finishing Strong, Sisters, OR: Multnomah Books, 1995, S. 6.
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John ging nach Hause und schrieb vorn in seine  
Scofield-Bibel die Namen von 24 Gleichgesinnten und 
Kollegen, die Jesus Christus hingegeben waren und 
einen vollzeitlichen Dienst für den Herrn anstrebten. 
Nach 33 Jahren blieben nur noch drei Namen von den 
anfänglichen 24 übrig.

Howard Hendricks stellte eine Liste von 246 Män-
nern im vollzeitlichen Dienst zusammen, die innerhalb 
von zwei Jahren moralisch abgeglitten waren. Das sind 
grob gesagt zwei Jahre lang jeden Monat 10 Männer. Sie 
alle fingen mit großem Ernst an. Über 80 Prozent ver-
strickten sich in sexueller Hinsicht, als sie Frauen aus 
ihrem Umfeld seelsorgerlich helfen wollten. Jeder Ein-
zelne der 246 war völlig überzeugt, dass ihm »so etwas 
nie passieren könnte«.

Im christlichen Wettlauf müssen wir alles Unnötige 
ablegen. Das meinte der Verfasser des Hebräerbriefs, 
als er schrieb: »… lasst auch uns, indem wir jede Bürde 
und die leicht umstrickende Sünde ablegen, mit Aus-
harren laufen …« (Hebr 12,1b). Kein überflüssiges 
Gepäck. Wir dürfen uns nicht in die Beschäftigungen 
des Lebens verwickeln lassen (2Tim 2,4).

Christus muss an erster Stelle in unserem Leben ste-
hen. Deshalb schrieb Paulus so eindringlich: »Dies aber 
sage ich, Brüder: Die Zeit ist gedrängt. Im Übrigen, dass 
auch die, die Frauen haben, seien, als hätten sie keine, 
und die Weinenden als nicht Weinende und die sich 
Freuenden als sich nicht Freuende und die Kaufenden 
als nicht Besitzende und die die Welt Gebrauchenden 
als sie nicht als Eigentum Gebrauchen de; denn die 
Gestalt dieser Welt vergeht« (1Kor 7,29-31).
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Wir werden viele Emotionen kennenlernen. Da gibt 
es Tränen für eine verlorene Welt und wegen des  
niedrigen geistlichen Zustands der Gemeinde. Da gibt 
es Tränen wegen unserer eigenen Fehler und Pflicht-
versäumnisse. Wir weinen, wenn vielversprechende 
Jünger zurückfallen. Und es gibt Freude wegen jedes 
Triumphes des Evangeliums, wegen jedes Gläubigen, 
der dem Herrn treu nachfolgt, und wegen jeder Gebets-
erhörung.

Der Richter sitzt auf dem Preisrichterstuhl. In seiner 
Hand hat er keine Goldmedaillen. Aber Kronen. Kro-
nen des Lebens. Kronen des Ruhms. Kronen der 
Gerechtigkeit. Das sind unvergängliche Belohnungen.

Dann wird es keinen Stolz im Blick darauf geben, 
wie man gelebt hat, und keine egozentrische Prahlerei. 
Wenn er seine durchgrabene Hand auf die Schulter des 
Überwinders legt, kann man nur das eine tun: Vor ihm 
auf die Knie fallen und die Kronen ihm zu Füßen 
nieder werfen. Nur Christus ist würdig!

Was würde passieren, wenn Christen den gleichen 
Eifer, die gleiche Motivation, Disziplin und Ent-
schlossenheit zeigen würden wie die olympischen 
Wettkämpfer? Was würde passieren, wenn unsere jun-
gen Leute genauso viel Zeit mit dem Wort, dem Gebet 
und dem Dienst für den Herrn verbringen würden wie 
die weltbesten Sportler mit ihrem Training? Die Welt 
würde mit dem Evangelium erreicht werden.
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Hingabe kostet etwas

Es ist eine Tatsache im Leben, dass für jeden, der 
Außergewöhnliches erreichen will, Hingabe not-
wendig ist. Die Teilnehmer an der Olympiade sind 
nicht die Ein zigen, die endlos üben, rigoros trainieren 
und sich ge  wissenhaft disziplinieren müssen. Auf 
jedem Gebiet muss man dazu bereit sein, das Beste zu 
geben und geduldig durchzuhalten. Die Medaillen 
und Orden sind nicht für Phlegmatiker und Men-
schen bestimmt, die nie ihren »Wohlfühlbereich« ver-
lassen.

Der Große erreicht seine Gipfel wohl kaum
Im Sturmflug genialer Ideen.
Nein, während die anderen liegen im Traum,
Kämpft er sich durch Nacht zu den Höh’n.
  Henry Wadsworth Longfellow

Es sieht so einfach aus
Wir beobachten Musiker im Konzert und bewundern 
ihren tadellosen Auftritt. Sie spielen oder singen so 
gekonnt, dass es uns leicht erscheint. Leicht? Was wir 
nicht sehen, sind die Jahre gezielter Schulung, die nötig 
waren, um dieses Können zu erlangen. Einmal fragte 
jemand den berühmten Pianisten Paderewski nach dem 
Geheimnis seines Erfolgs. Er erwiderte: »Man muss 
stundenlang und tagelang Tonleitern üben, bis diese 
armen Finger fast bis auf die Knochen ›aufgerieben‹ 
sind.« Und doch war er bereit, das zu tun, um ein gro-
ßer Pianist zu werden.
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Oft denke ich an John James Audubon, den großen 
Künstler und Naturforscher. Nacht für Nacht stand er 
um Mitternacht auf und ging in die Sümpfe, um das 
Verhalten gewisser Nachtvögel zu studieren. Nach 
stundenlangem Kauern in Nebel und Dunkelheit be -
trachtete er es als Belohnung, wenn er nur eine neue 
Erkenntnis über einen einzigen Vogel gewann. In einem 
Sommer ging er in die Sümpfe bei New Orleans, um 
einen scheuen Wasservogel zu beobachten. Das be -
deutete, bis zum Hals in morastigem Wasser zu stehen, 
während Mokassinschlangen an seinem Gesicht vor-
überglitten und große Alligatoren vor dem stillen Be -
obachter hin und her schwammen. »Es war nicht an -
genehm«, sagte er mit einem Gesicht, das vor 
Enthusiasmus glühte, »aber was soll’s, ich habe das 
Bild dieses Vogels.« Das alles hat er ausgehalten, um an 
das entsprechende Vogelmotiv zu kommen.

Berühmte Schriftsteller erzählen, wie sie zu außer-
ordentlichen Leistungen kamen. Edward Gibbon ver-
brachte 26 Jahre damit, das Buch Verfall und Untergang 
des römischen Imperiums zu schreiben. John Milton stand 
gewöhnlich um vier Uhr morgens auf, um an Paradise 
Lost (Das verlorene Paradies) zu schreiben. Thomas Gray 
begann 1742 mit seiner Elegy in a Country Churchyard 
(Elegie auf einem Landfriedhof) und beendete sie erst im 
Juni 1750. Ernest Hemingway sagte, er habe jeden Tag 
damit begonnen, das, was er bis zum Schlusspunkt 
geschrieben hatte, zu überarbeiten und zu redigieren. 
»Auf diese Weise komme ich einige Hundert Mal durch 
ein Buch und schleife es, bis es so scharf wird wie das 
Messer eines Stierkämpfers. Ich habe den Schluss des 
Werkes In einem andern Land 39-mal in der Manuskript-
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Fassung und über 30-mal als Probeabzug überarbeitet, 
um es richtig hinzubekommen.« Diese Männer waren 
bereit, solch eine Energie, einen derartigen Eifer und so 
eine Hingabe für etwas aufzubringen, was für sie wert-
voll war.

Denken wir an die Opfer, die viele Menschen im 
Berufsleben bringen. Über lange Zeit getrennt von der 
Familie. Die Unbequemlichkeiten des Reisens. Pro-
bleme mit der Zeitumstellung bei langen Flügen. Die 
Einsamkeit der Hotelzimmer. Fremde Sprachen. 
Extre me Wetterbedingungen und unbekannte Speisen. 
Das alles tun sie für Geld.

Blut, schweiß und tränen
Hingabe ist der Stoff, aus dem Forscher gemacht sind. 
Ernest Shackleton, der berühmte Forscher der Ant-
arktis, setzte die folgende Anzeige in eine Londoner 
Zeitung:

 »Männer für gefährliche Reise gesucht. Niedriger 
Lohn. Bitterkalt. Lange Monate vollständiger Dun-
kelheit. Sichere Rückkehr zweifelhaft. Anerkennung 
und Ruhm im Falle des Erfolgs.«

Über 600 Männer meldeten sich. Militärische Befehls-
haber brauchen keine Soldaten, die für Bühnenstücke 
taugen und beim ersten Anblick von Blut ohnmächtig 
werden. Garibaldi stand auf den Stufen des Petersdoms 
in Rom und sagte zu den Männern um ihn: »Ich biete 
euch weder Bezahlung noch Versorgung. Ich biete euch 
Hunger, Durst, Gewaltmärsche, Schlachten und Tod. 
Diejenigen sollen mir folgen, die ihr Land mit dem Her-
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zen lieben – und nicht nur mit den Lippen.« Wagen wir 
es, dem Herrn Jesus Christus weniger anzubieten?

Als Mildred Didrikson Zaharias (genannt »Babe 
Zaharias«) von einem Golfspieler gefragt wurde, wie er 
seinen Schlag perfektionieren könnte, sagte sie lachend: 
»Ganz einfach – zuerst schlagen Sie tausend Golfbälle. 
Sie schlagen sie, bis Ihre Hände bluten und Sie nicht 
mehr schlagen können. Am nächsten Tag fangen Sie 
von vorne an, und am folgenden und übernächsten Tag 
auch. Und vielleicht sind Sie dann nach einem Jahr in 
der Lage, 18 Löcher zu spielen. Danach spielen Sie 
jeden Tag, bis schließlich der Punkt erreicht ist, an dem 
Sie wissen, was Sie tun, wenn Sie den Ball schlagen.«

Schauspieler und Schauspielerinnen brauchen viel 
Hingabe, um ihre Rolle auswendig zu lernen und zu 
wiederholen, bis jede Bewegung und jede Geste sitzt. 
Über Wochen ertragen Archäologen die stechende 
Sonne auf der Suche nach ein paar Tonscherben. Die in 
der Forschung Engagierten vergessen Zeit und Ka -
lender, indem sie wie besessen nach einem neuen 
wissen schaftlichen Durchbruch suchen. So könnte man 
die Liste beliebig fortsetzen.

Was ist mit uns?
All dies ist beunruhigend für diejenigen, die Nach-
folger des Christus von Golgatha sind. Wir haben den 
größten Herrn, dem man nachfolgen kann. Wir haben 
die großartigste Botschaft zu verkündigen. Und wir 
haben das höchste Ziel, für das man leben und sterben 
kann. Wenn Männer und Frauen sich verausgaben, weil 
sie Anerkennung, Ehre, finanziellen Gewinn oder 
ei genen Erfolg im Auge haben bzw. ihre Heimat lieben, 
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wie viel mehr sollten wir gewillt sein, Christus alles zu 
geben!

Douglas Hyde vergleicht in seinem Buch Dedication 
and Leadership (Hingabe und Leiterschaft) die Kom-
munisten mit den Christen:

 »Für Christen liegt echte Tragik darin – dass Leute 
mit solchen Möglichkeiten so viel Energie, Eifer und 
Hingabe für solche Ziele opfern, während die Gläu-
bigen doch das beste Ziel der Welt haben und oft so 
wenig dafür geben. Und christliche Leiter scheuen 
sich oft, sie um mehr als das bloße Minimum zu bit-
ten.

 Die Christen mögen sagen, dass die Kommunisten 
die schlechteste Überzeugung der Welt haben. Aber 
was sie anerkennen müssen, ist, dass die Kom-
munisten sie von den Dächern herunterschreien, 
während die Gläubigen allzu oft die beste Botschaft 
mit Flüsterstimme weitergeben, wenn sie überhaupt 
den Mund aufmachen.«20

Ein Artikel im Harvester Magazine stellte die gleiche 
Ungereimtheit heraus:

 »Viele von uns bekannten, den Herrn Jesus Christus 
zu lieben. Sie möchten ihm dienen, aber sie werden 
im Vergleich mit den hingegebenen Menschen der 
Welt beschämt. So viele Dienste in der christlichen 
Arbeit werden halbherzig verrichtet. Sie werden wie 
notwendige Aufgaben erledigt, aber in der Vor-

20 Douglas Hyde, Dedication and Leadership, Notre Dame, IN: University of Notre 
Dame Press, 1966, S. 32.
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bereitung scheint wenig Anstrengung und in der 
Ausführung wenig Freude zu liegen. Ein Lehrer der 
Sonntagsschule kommt mit wenigen Minuten der 
Vorbereitung und des Gebets aus, und dann wun-
dert er sich, warum so wenig Frucht zu finden ist. 
Ein Prediger durchsucht seine Mottenkiste nach 
einer alten Predigt und glaubt, das würde für den 
nächsten Sonntag genügen, da ja doch wenige in der 
Versammlung sich daran erinnern würden, und er 
zerbricht sich den Kopf, warum seine Zuhörer so 
unbeteiligt sind. Meistens beten wir nicht so, wie wir 
sollten, denn Beten ist harte Arbeit, und dann sind 
wir bestürzt, wenn wir keine Gebetserhörungen 
erleben. Geistliche Faulheit ist verantwortlich für 
große geistliche Armut.«21

21 The Harvester, März 1957, S. 47.
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Gott will das Beste

Ein goldener Faden durchläuft die Bibel – eine Wahr-
heit, die beständig in dem Gewebe der Schrift wieder-
kehrt. Diese Wahrheit lautet folgendermaßen: Gott will 
das Erste und das Beste. Er will den ersten Platz in 
unserem Leben haben, und er will das Beste, was wir 
ihm bringen können.

Makellos
Als der Herr das Passah einsetzte, gebot er den Juden, 
ein Lamm ohne Fehl zu bringen (2Mo 12,5). Niemals 
durften sie ein Tier opfern, das lahm oder blind war 
oder sonst irgendein Gebrechen hatte (5Mo 15,21; 17,1). 
Das wäre dem Herrn ein Gräuel gewesen.

Es sollte uns klar sein, dass Gott keine Tiere als 
Opfer braucht. Jedes Tier des Waldes gehört ihm ebenso 
wie das Vieh auf tausend Bergen (Ps 50,10). Warum hat 
er dann angeordnet, dass ihm nur fehlerlose Tiere ge -
opfert werden sollten? Er tat es um unsertwillen, nicht 
um seinetwillen. Er tat es, um eine Gegenstandslektion 
zu vermitteln und um die Angehörigen seines Volkes 
zumindest eine grundsätzliche Wahrheit zu lehren: Sie 
können Freude, Zufriedenheit und Erfüllung nur fin-
den, wenn sie ihm den angemessenen Platz in ihrem 
Leben einräumen.

Erstgeboren
In 2. Mose 13,2 befahl Gott seinem Volk, ihm alle erst-
geborenen Söhne und erstgeborenen Tiere zu heiligen: 
»Heilige mir alles Erstgeborene, alles, was den Mutter-
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schoß durchbricht unter den Kindern Israel, an Men-
schen und an Vieh; es ist mein.«

Das Erstgeborene steht für das Allerbeste und am 
meisten Geschätzte. So sprach Jakob von Ruben, sei-
nem Erstgeborenen: »Ruben, mein Erstgeborener bist 
du, meine Kraft und der Erstling meiner Stärke!« 
(1Mo 49,3). Der Herr Jesus wird »der Erstgeborene aller 
Schöpfung« (Kol 1,15) genannt, und zwar in dem Sinn, 
dass er der Vorzüglichste ist und dass er den Platz der 
höchsten Ehren über alle Schöpfung innehat.

Als Gott den Angehörigen seines Volkes gebot, ihm 
die erstgeborenen Söhne zu heiligen, berührte er einen 
sehr empfindsamen Nerv, weil in einer patriarchalen 
Kultur der älteste Sohn einen besonderen Platz der 
Zuneigung in den Herzen seiner Eltern hatte. Ja, das 
Ganze sollte sie Folgendes lehren:

Herr, auch das Höchste, was ich weiß,
Was mich am schönsten ziert,
Hilf, dass ich’s von dem Throne reiß,
Der Dir allein gebührt.
   Unbekannter Dichter

Erstlingsfrüchte
Als Nächstes gebot Gott den Bauern: »Das Erste der 
Erstlinge deines Landes sollst du in das Haus des 
HERRN, deines Gottes, bringen« (2Mo 23,19). Wenn 
das Getreide zu reifen anfing, musste der Bauer aufs 
Feld hinausgehen, vom ersten reifen Korn eine Hand-
voll ernten und dies als Gabe dem Herrn darbringen. 
Diese Gabe der Erstlingsfrucht bestätigte Gott als den 
Geber der Ernte und war ein Zeichen dafür, dass er 
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bekommen würde, was ihm gebührt. Wieder ist ersicht-
lich, dass Gott nicht das Korn benötigte, sondern die 
Menschen brauchten eine beständige Erinnerung 
daran, dass der Herr des Ersten und Besten wert war.

Wenn Opfertiere geschlachtet wurden, durften die 
Priester manchmal bestimmte Teile davon für sich neh-
men, andere Teile durften von den Opfernden gegessen 
werden, aber das Fett wurde immer dem Herrn ge -
opfert (3Mo 3,16). Das Fett wurde als der reichste und 
beste Teil des Tieres angesehen, und deshalb gehörte es 
ihm. Nur das Beste war gut genug für ihn.

Manche der freundlichen Gebote Gottes waren dazu 
bestimmt, die Gesundheit seines Volkes sicher zustellen. 
Hier könnte zum Beispiel das Verbot des Fettgenusses 
die Menschen vor Arteriosklerose be  wahrt haben, die 
nach allgemeiner Auffassung durch zu hohes Cho-
lesterin verursacht wird. Aber die hauptsächliche 
Absicht dieses Gesetzes war, die Menschen zu lehren, 
Gott das Beste zu geben.

Der erste teig
Die Verpflichtung, Gott an die erste Stelle zu setzen, 
erstreckte sich auf jeden Lebensbereich, nicht nur auf 
die Stätte der Anbetung, sondern genauso auch auf die 
Küche. Das Volk Gottes sollte einen Kuchen vom ersten 
Teig als Hebopfer opfern: »Vom Erstling eures Schrot-
mehls sollt ihr dem HERRN ein Hebopfer geben, bei 
euren Geschlechtern« (4Mo 15,21). Einen Teig zu kne-
ten, scheint eine weltliche Aufgabe zu sein, nicht eine 
besonders geistliche. Aber indem ein gottesfürchtiger 
Jude das erste Gebäck eines Teigs dem Herrn opferte, 
verdeutlichte er, dass Gott in allen Dingen des Lebens 
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den ersten Platz haben musste. Hierin zeigte sich auch, 
dass es keinen Unterschied zwischen Weltlichem und 
Geheiligtem gab. Während es auf der Hand lag, dass 
Gott das Gebäck nicht brauchte, musste der Herr doch 
als Geber des täglichen Brotes geehrt werden.

Dieses Prinzip erkennen wir in einer Anweisung für 
die Leviten: »Von allem euch Gegebenen sollt ihr alles 
Hebopfer des HERRN heben, von allem Besten des-
selben das Geheiligte davon« (4Mo 18,29). Da unser 
Wesen stets davon geprägt wird, wen oder was wir 
anbeten, ist es äußerst wichtig, Gott eine angemessene 
Wertschätzung zukommen zu lassen. Wer gering von 
Gott denkt, richtet sich zugrunde. Nur wenn wir als 
Geschöpfe unserem Schöpfer den Platz einräumen, den 
er verdient, werden wir uns über unser Fleisch und Blut 
erheben und die Würde erlangen, für die wir bestimmt 
sind.

Wenn wir diesem goldenen Faden im Alten Testa-
ment folgen, sehen wir, dass diese Lektion angewendet 
wurde, als Elia die verarmte Witwe in Zarpat traf 
(1Kö 17,7-24). Er bat die Frau um ein wenig Wasser und 
einen Bissen Brot. Sie entschuldigte sich, sie habe nur 
eine Handvoll Mehl im Topf und ein wenig Öl im 
Krug – gerade genug, um ein letztes Mahl für ihren 
Sohn und sich selbst zu bereiten, bevor sie verhungern 
würden.

»Fürchte dich nicht!«, sagte der Prophet. »Geh hin-
ein, tu nach deinem Wort; doch bereite mir zuerst einen 
kleinen Kuchen davon und bring ihn mir heraus; und 
dir und deinem Sohn bereite danach zu.«

Nun, das sieht aus wie eine schockierende, selbst-
süchtige Bitte, nicht wahr? Es scheint, als habe der Pro-
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phet schlechte Manieren gehabt. Wer sagt: »Bediene 
mich zuerst«, ist gefühllos und verletzt die Höflichkeit.

Aber wir müssen verstehen, dass Elia in diesem Fall 
Gottes Repräsentant war. Er stand dort an Gottes Platz. 
Er war nicht schuldig, selbstsüchtig oder grob zu sein. 
Was er meinte, war Folgendes: »Schau, ich bin ein Pro-
phet Gottes. Wenn du mich zuerst bedienst, gibst du 
wirklich Gott den ersten Platz, und solange du das tust, 
wirst du niemals Mangel an lebensnotwendigen Din-
gen haben. Dein Mehl im Topf soll nicht ausgehen und 
das Öl im Krug nicht abnehmen.« Und genau so ist es 
gewesen.

Salomo verstärkte den früheren Anspruch Gottes an 
unser Leben mit den bekannten Worten: »Ehre den 
HERRN von deinem Vermögen und von den Erstlingen 
all deines Ertrags« (Spr 3,9). Das bedeutet, dass wir 
jedes Mal, wenn wir eine Lohnerhöhung erhalten, uns 
vergewissern, dass der Herr seinen Anteil be  kommt.

Zuerst das reich Gottes
Indem wir ins Neue Testament hinüberwechseln, hören 
wir den Herrn Jesus, wie er darauf besteht, dass Gott 
den ersten Platz bekommt: »Trachtet aber zuerst nach 
dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, und 
dies alles wird euch hinzugefügt werden« (Mt 6,33). Es 
ist die gleiche Wahrheit, die Elia der Witwe mitteilte: 
Wer dem Herrn den höchsten Platz in seinem Leben 
gibt, der wird sich niemals um die grundlegenden 
Dinge zum Leben sorgen müssen.

Vielleicht kennen wir das Vaterunser (Mt 6,9-13) zu 
gut, sodass wir die Bedeutung der Reihenfolge darin 
nicht beachten. Sie lehrt uns, Gott an die erste Stelle zu 
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setzen (»Unser Vater, der du bist in den Himmeln, 
geheiligt werde dein Name«) und auch seinen Inter-
essen Priorität einzuräumen (»Dein Reich komme; dein 
Wille geschehe, wie im Himmel, so auch auf der Erde«). 
Erst dann (und nicht früher) werden wir aufgefordert, 
unsere persönlichen Bitten vorzubringen (»Unser 
nö tiges Brot gib uns heute« usw.).

So wie Gott der Vater den allerhöchsten Platz be -
kommen muss, steht auch dem Herrn Jesus diese Stel-
lung zu, denn er ist Gott. So lesen wir: »… damit er in 
allem den Vorrang habe« (Kol 1,18).

Der Erlöser machte eindeutig klar, dass die Liebe 
der Menschen zu ihm so groß sein muss, dass alle an -
deren Liebesbeziehungen im Vergleich dazu wie Hass 
erscheinen. »Wenn jemand zu mir kommt und hasst 
nicht seinen Vater und seine Mutter und seine Frau und 
seine Kinder und seine Brüder und Schwestern, dazu 
aber auch sein eigenes Leben, so kann er nicht mein 
Jünger sein« (Lk 14,26). Jesus muss in unserer Liebe an 
erster Stelle stehen.

Fehlerhafte Opfer
Nun bekommt der Herr leider nicht immer das Erste 
und Beste von den Seinen. In den Tagen Maleachis hatte 
ein Bauer, als es Zeit war, dem Herrn zu opfern, die 
besten Tiere für die Zucht oder zum Verkauf zurück-
behalten, während er dem Herrn die fehlerhaften gab. 
Er sagte, dass die schlechten Tiere für den Herrn ge -
nügen würden. Der Gewinn im Handel stand bei ihm 
an erster Stelle. Deshalb hören wir die Worte Maleachis, 
die bis ins Mark treffen: »Und wenn ihr Blindes dar-
bringt, um es zu opfern, so ist es nichts Böses; und wenn 
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ihr Lahmes und Krankes darbringt, so ist es nichts 
Böses. Bring es doch deinem Statthalter dar: Wird er 
dich wohlgefällig annehmen oder Rücksicht auf dich 
nehmen?« (Mal 1,8).

Eine Mutter, die Christin war, arbeitete fieberhaft 
in der Küche, während ein Prediger sich mit ihrem 
Sohn im Wohnzimmer unterhielt. Der Prediger stellte 
die wunderbaren Möglichkeiten in der Arbeit für den 
Herrn in Aussicht, die den Gaben des jungen Mannes 
entsprachen. Da kam eine grelle Stimme aus der 
Küche: »Sprechen Sie nicht so mit meinem Sohn. Das 
entspricht nicht dem, was ich für ihn geplant habe.« 
Eines Abends erklärte ein christlicher Geschäftsmann 
seinem Sohn, welche Ziele er für ihn anstrebte: eine 
der besten Universitäten, eine ansehnliche Karriere im 
Geschäftsleben und einen bequemen Ruhestand. Der 
Sohn war nicht interessiert. Er wollte sein Leben im 
Dienst für den Herrn zubringen. Sie sprachen bis in 
die Nacht hinein, ohne zu einem Ergebnis zu kom-
men. Schließlich sagte der Sohn: »Also, Papa, möchtest 
du, dass ich weiter mit dem Herrn lebe oder nicht?« 
Der Vater sagte später zu mir: »Das war das Ende der 
ganzen Argumentation.«

Einen besseren Rat gab Spurgeon seinem Sohn: 
»Mein Sohn, wenn Gott dich aufs Missionsfeld ruft, 
wäre ich sehr enttäuscht, wenn du dich herablässt und 
stattdessen nur ein König würdest.«

Wie steht es mit uns?
Wie ist es heute? Wie können wir dem Herrn das Erste 
und Beste geben? Wie können wir dieses Prinzip in 
unserem Leben verwirklichen?
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Wir können dies an unserem Arbeitsplatz tun, indem 
wir unseren Vorgesetzten gehorchen und unsere Arbeit 
von Herzen als für den Herrn tun und nicht für Men-
schen. Wir können es tun, indem wir erkennen, dass 
wir damit dem Herrn Christus dienen (Kol 3,22.24). 
Wenn die Anforderungen der Arbeit Priorität über die 
Ansprüche des Herrn erlangen, müssen wir tatsächlich 
bereit sein zu sagen: »Bis hierher sollst du kommen und 
nicht weiter, und hier sei eine Schranke gesetzt dem 
Trotz deiner Wellen.« Wir sollten bereit sein, mehr für 
den Erlöser zu tun, als wir jemals für eine Firma tun 
würden.

Wir können es in der Familie tun, indem wir eine 
Familienandacht halten, in der wir die Bibel lesen und 
zusammen beten. Ja – wir können es tun, indem wir 
unsere Kinder für den Herrn und nicht für die Welt, für 
den Himmel und nicht für die Hölle erziehen.

Mach, dass auch deine Kinder
Einst zeugen von dem Licht,
Halt an in ernstem Flehen,
Halt an, ermüde nicht.
Setz ruhig dein Vermögen
Für diese Sache ein.
Der Herr wird’s dir vergelten,
Wenn du ziehst droben ein.
  Mary A. Thomson

Wir können es in unserer örtlichen Gemeinde tun, 
indem wir treu die Zusammenkünfte aufsuchen und 
voller Eifer mitarbeiten. George Mallone erzählt von 
einem Ältesten, der eine Einladung zu einem Dinner 
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des Präsidenten im Weißen Haus ausschlug, weil seine 
Aufgaben als Ältester ihn an diesem Abend nicht frei-
kommen ließen. Nachdem Michael Faraday einen bril-
lanten Vortrag über das Wirken und die Eigenschaften 
des Magnets gehalten hatte, schlug die Zu  hörerschaft 
nach langem Applaus eine offizielle Ehrung als Gra-
tulation vor. Aber Faraday war nicht mehr anwesend, 
um sie zu empfangen. Er hatte sich aus dem Staub 
gemacht, um an einer Gebetsstunde in seiner Gemeinde 
teilzunehmen – einer Gemeinde, die nie mehr als 
20 Mitglieder hatte.

Wir können Gott an die erste Stelle in der Ver-
waltung unseres Besitzes setzen. Wir tun das, wenn wir 
einen einfachen Lebensstil annehmen, damit der Über-
schuss dem Werk des Herrn zufließen kann. Wir tun 
das, wenn wir uns um solche kümmern, die geistliche 
und körperliche Nöte haben. Kurz gesagt, wir tun es, 
wenn wir für Gott und für die Ewigkeit investieren.

Aber die größte Möglichkeit, Gott den ersten Platz 
einzuräumen, besteht darin, dass wir ihm unser Leben 
widmen und uns ihm nicht nur zur Errettung, sondern 
auch zum Dienst hingeben. Nichts weniger als das 
reicht aus, wenn wir daran denken, was er alles für uns 
getan hat.

Das Blut Deines Körpers und Deiner Hände
Gabst Du, Herr, als Opfer für mich.
Dein Leiden erfordert ohn’ Ende
Mein Leben als Opfer für Dich.
      J. Sidlow Baxter
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Was hindert uns an der Hingabe?

Der Logik der Hingabe kann man sich nicht entziehen. 
Denken Sie wieder daran, was der menschgewordene 
Gott am Kreuz getan hat.
– Er starb als Stellvertreter für Sie und mich.
– Er tat die Sünde hinweg, weil er sich selbst opferte.
– Gott der Vater legte unsere Sünden auf seinen gött-

lichen Sohn, der die Strafe für uns trug.
– Er vergoss sein Blut, um uns vom Sklavenmarkt der 

Sünde freizukaufen.
– Es ist gar nicht möglich, die Tatsache zu sehr zu 

betonen, dass Gott als Mensch auf Golgatha für uns 
starb, damit wir die Ewigkeit mit ihm im Himmel 
verbringen können.

Der Tod unseres Schöpfers auf Golgatha ist einzigartig. 
Nichts dergleichen hat sich je zuvor ereignet, und nichts 
Vergleichbares wird je wiederholt werden. Dass er 
bereit war, für sündige Geschöpfe zu sterben, über-
steigt jede Vorstellungskraft. Dieser Gedanke ist zu 
kühn, um von Menschen ersonnen zu werden, zu Ehr-
furcht gebietend, als dass ein menschliches Gehirn ihn 
fassen könnte. Es war Liebe ohnegleichen, Gnade über 
jedes Maß hinaus und ein Opfer, das keine Grenzen 
kannte.

Die unbeseelte Schöpfung reagierte auf die Erhaben-
heit dieses Geschehnisses. Finsternis bedeckte das 
Land. Felsen zerrissen. Die Erde erbebte. Grüfte taten 
sich auf. Der Vorhang des Tempels zerriss von oben 
nach unten. Ein einziges menschliches Wesen erkannte 
in diesem Moment blitzartig das Wunder in all dem, 
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was da vorging: Es war der römische Hauptmann, der 
sagte: »Wahrhaftig, dieser war Gottes Sohn.«

Im Vergleich mit Golgatha versinken alle anderen 
Geschehnisse in Bedeutungslosigkeit. Alle anderen 
Tode waren geringfügig. Alle anderen Stunden waren 
belanglos. Und alles geschah für Sie und für mich.

Unsere vernünftige Antwort
Auf diese Logik gibt es nur eine passende Antwort:

O Jesus, Herr und Meister,
Ich geb mich völlig Dir;
Denn Du gabst als Erlöser
Dich selbst auch völlig mir.
Ich bin nicht mehr mein Eigen,
Du wollst der König sein.
Mein Leben ich geb, mit allem ich streb,
O Herr, für Dich allein.
   Thomas O. Chisholm

Warum übergibt sich nicht jeder Christ – ob Mann oder 
Frau – völlig dem Herrn Jesus Christus? Offen gesagt, 
weil wir nicht logisch denken. Unsere Gedanken sind 
verdreht durch Ängste und Lügen. Lasst uns einige 
davon ans Licht bringen.

Furcht vor Gottes Willen
Wir fürchten das, was Gott von uns verlangen könnte. 
Erstaunlich viele Christen denken, wenn sie sagen: 
»Nimm mein Leben«, wird Gott automatisch ant-
worten: »Geh aufs Missionsfeld.« Für sie ist der Wille 
Gottes immer gleichbedeutend mit missionarischer 



137

Arbeit im Ausland. Sie denken, dies ist der einzige Ruf, 
den Gott an hingegebene Jünger richtet. In ihren Köp-
fen tauchen Bilder von Schlangen, Sümpfen, Skor   pio-
nen und Spinnen auf, denen sie inmitten von sti ckiger 
Feuchtigkeit begegnen könnten. Es ist das schreck-
lichste Leben, das man sich vorstellen kann.

Solch eine Angst offenbart eine oberflächliche und 
entehrende Vorstellung von der Kreativität unseres 
Gottes. Weit davon entfernt, nur eine Möglichkeit zu 
haben, verfügt er über eine unbegrenzte Anzahl von 
Plänen für Menschen, die ihm ergeben sind. Er ist ein 
Gott von unbegrenzter Schöpferkraft oder, wie jemand 
sagte, »von erstaunlicher Fantasie«. Er »erfreut uns mit 
seiner unglaublichen Vielfalt«.

Diese Angst übersieht auch, dass es nicht Gottes 
Art ist, widerstrebende »Wehrpflichtige« zu etwas zu 
zwingen. Seine Kämpfer sind Freiwillige. Paulus er -
innert uns in Philipper 2,13: »Denn Gott ist es, der in 
euch wirkt sowohl das Wollen als auch das Wirken, zu 
seinem Wohlgefallen.« Mit anderen Worten: Er legt 
zuerst den Wunsch in unser Herz, und dann gibt er 
uns die Fähigkeit, ihn auszuführen. Das bedeutet, 
wenn ein Mann oder eine Frau im Willen Gottes  
wandelt, tut dieser Mensch gerade das, was er am 
liebs ten tun will. Es ist für ihn die Erfüllung eines 
Traumes.

Furcht vor dem, was Gott uns nehmen wird
Einige von uns fürchten, dass Gott uns unser Liebstes 
rauben will. Wann werden wir begreifen, dass er nicht 
kommt, um uns zu bestehlen, zu töten oder zu ver-
derben? Er kommt nicht als ein Räuber. Er kommt, um 
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im Überfluss zu geben. Er wird »kein Gutes vor-
enthalten denen, die in Lauterkeit wandeln« (Ps 84,12).

Er nimmt uns nur die Dinge, die für unser zeitliches 
und ewiges Wohl von Nachteil sind. Zum Beispiel 
befreit er uns von der Schuld, der Strafe und der Macht 
der Sünde. Er erlöst uns von dieser gegenwärtigen 
bösen Welt und von dem zukünftigen Zorn. Für diese 
segensreichen Verluste sollten wir in Ewigkeit dankbar 
sein.

Es ist nicht sinnvoll, sich vor dem Willen Gottes zu 
fürchten. Sein Wille ist immer »gut, wohlgefällig und 
vollkommen«. Sich davor zu fürchten, heißt, Angst vor 
Segnungen zu haben.

Furcht davor, dass Gott uns etwas vorenthält
Wir fürchten auch, dass Gott uns etwas Gutes vor-
enthalten könnte. Bei vielen jungen Leuten steht die 
Ehe an oberster Stelle ihrer Wunschliste. Ja, sie sagen 
wohl, sie wollen Gottes Willen tun, aber da ist ein 
Haken dabei. Zuerst geht es ihnen um einen Partner. 
Zuerst der Traualtar, dann der Opferaltar.

Wer diesen Vorbehalt nicht aufgibt, lässt keine völ-
lige Hingabe erkennen. Es würde bedeuten, dass Gottes 
Wille sich wenigstens in dieser einen Frage meinem 
Willen beugen muss. Das lebendige Opfer ist un -
vollständig.

In Wirklichkeit ist die Ehe für die meisten Menschen 
Gottes Wille. Das wird deutlich an der Tatsache, dass 
die meisten unter uns von einer langen Linie Ver-
heirateter abstammen. Aber die Ehe zu einer Be dingung 
für vollständige Hingabe zu machen, ist falsch. Wer mit 
Gott handelt, zeigt, dass der eigene Wille nicht dem sei-
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nen unterworfen ist. Und es ist ein Spiel mit Dynamit. 
Die fixe Idee, einen Ehemann zu bekommen, kann so 
stark werden, dass eine junge Frau unüberlegt eine Ehe 
eingeht, die sie für immer hindern könnte, Gottes voll-
kommenen Willen auszuführen. Der Herr wird den 
Betreffenden ihr Begehr geben, aber er wird Magerkeit 
in ihre Seelen senden (vgl. Ps 106,15). Das gilt genauso 
für junge Männer, die zuallererst die Schönheit einer 
potenziellen Frau anschauen und nicht ihre geistliche 
Wesensart berücksichtigen.

Wenn Gott zu einem Leben in Ehelosigkeit aufruft, 
wird er nicht nur Gnade dazu geben, sondern auch 
Zufriedenheit. Das wird Christen dazu befähigen, sich 
ohne Ablenkung dem Dienst des Herrn hinzugeben. Es 
ermöglicht eine Beweglichkeit, die sie anders nicht hät-
ten. Es erspart ihnen viele Sorgen dieses Lebens. Ehe-
losigkeit ist besser als ein Elend in der Ehe.

Die meisten Menschen sind nicht zur Ehelosigkeit 
bestimmt. Aber die endgültige Entscheidung sollte dem 
Herrn überlassen werden. Nur sein Wille ist von Be -
deutung. Warum sollten wir eigensinnig einen Partner 
wählen, der Gottes Willen nicht entspricht, wenn der 
Herr uns sehr wahrscheinlich einen viel besseren nach 
seiner Wahl geben würde?

Furcht vor Verlust der Unabhängigkeit
Man fürchtet sich auch davor, dass Gottes Wille unsere 
Pläne durchkreuzen könnte, in deren Mittelpunkt eine 
Karriere, ein Haus auf dem Land bzw. ein Auto (oder 
zwei) mit dem neuesten Schnickschnack stehen. Allzu 
oft wollen wir eigentlich unsere besten Jahre benutzen, 
um gut zu verdienen und dann als Rentner unsere Zeit 
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dem Herrn geben. Ehrlich gesagt, er will sie gar nicht. 
Er will nicht den letzten Rest eines vergeudeten Lebens. 
Können Sie ihm das zum Vorwurf machen?

Furcht vor dem Unbekannten
Manche Menschen leiden an der Angst vor dem Un -
bekannten. Ihnen fehlt das Vertrauen eines Abraham. 
Als Gott ihn rief, ging er los und wusste nicht, wohin es 
gehen sollte. Er zog es vor, mit Gott ins Un  bekannte zu 
gehen, als sich weiterhin allein in der eigenen, ihm 
wohlvertrauten Welt aufzuhalten.

Furcht vor Verlust der sicherheit
Andere glauben, dass Nachfolge des Herrn den Verlust 
finanzieller Sicherheit bedeutet. »Vielleicht habe ich 
dann keine greifbare finanzielle Stütze. Ich könnte von 
den Gaben anderer abhängig werden. Ich könnte auf 
Sozialhilfe angewiesen sein.« Wir müssen lernen, dass 
Gott unsere einzig wahre Sicherheit ist und dass er 
großzügig für alles gibt, was er anordnet.

Furcht vor Nöten
Da ist die Angst, Bequemlichkeiten zu verlieren. Unsere 
lebhafte Fantasie stellt uns eine Toilette ohne Spülung 
außerhalb des Hauses und wenig Möglichkeiten zum 
Duschen vor Augen – ganz zu schweigen von ab -
getragener Kleidung, alten Möbeln aus Heilsarmee-
Beständen und allen anderen Dingen aus zweiter Hand, 
während unsere Freunde in Saus und Braus leben. Aber 
vielleicht genießen sie gerade die Dinge, die sich als 
»sanfter und verweichlichter Luxus entpuppen, der die 
Seele zugrunde richtet«.
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Furcht vor Unzulänglichkeit
Manche mögen gering von sich denken. Sie meinen, sie 
hätten keine besonderen Gaben oder Talente, die sie 
dem Herrn weihen könnten. Sie fühlen sich minder-
wertig – ja, sogar wertlos. Aber der tiefgläubige 
F. B. Meyer sagte:

»Ich bin nur ein gewöhnlicher Mann. Ich habe keine 
besonderen Gaben. Ich bin kein Redner, kein Gelehrter, 
kein tiefsinniger Denker. Wenn ich irgendetwas für 
Christus und meine Generation getan habe, so ist es 
deswegen, weil ich mich ganz Christus Jesus aus-
geliefert und dann versucht habe, das zu tun, was er 
von mir wollte.«

Unsere Aufgabe ist es, uns ganz Christus hin -
zugeben. An ihm liegt es, uns zu seinem Ruhm zu ge -
brauchen. Wenn wir in den Augen anderer als töricht, 
schwach, unedel und verachtet gelten, dann haben wir 
die besten Aussichten, von ihm gebraucht zu werden 
(1Kor 1,26-28).

Furcht, unseren status zu verlieren
Manchmal denke ich, dass der größte Hinderungs-
grund zur völligen Hingabe unser Stolz ist. Wenn wir 
ehrlich wären, müssten wir zugeben, dass wir in un -
serer Selbsteinschätzung zu groß und zu wichtig sind, 
um ein Leben im Dienst für den Herrn zu führen. Für 
andere ist das in Ordnung, aber es ist unter unserer 
Würde. Wir erstreben für uns einen Namen in der Welt. 
Jeder, der diese gedankenlose Haltung hat, sollte Fol-
gendes beachten:
– Wir könnten die Erfolgsleiter emporklimmen und 

dann, wenn wir oben angekommen sind, heraus-



142

finden, dass die Leiter an die falsche Wand an -
gelehnt war.

– Wir könnten das Beste, das Gott gibt, gegen das 
Zweit-, Dritt-, Viert- oder Fünftbeste eintauschen.

– Wir könnten unser Leben mit Dingen zubringen, die 
keinen Ewigkeitswert haben.

– Wir könnten sterben mit einer geretteten Seele, aber 
mit einem verlorenen Leben.

– Wir könnten im Himmel mit leeren Händen an -
kommen.

Oder all das zusammen.
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Mangelhafte Hingabe

Wir alle wissen, wie es ist, wenn man sich nur teilweise 
unterwirft. Wenn wir einen Finger auf biblische Bei-
spiele legen, so zeigen drei Finger auf uns selbst zurück. 
Wenn wir versucht sind, Petrus, Ananias und Sapphira 
zu kritisieren, sehen wir uns als Überführte. Wir sehen 
uns selbst in ihren Erfahrungen.

Die drei Einwände des Petrus
Trotz seiner Liebe und seines Eifers für den Herrn Jesus 
denkt man bei Petrus an seine drei Einwände. Als der 
Erlöser seinen Tod und seine Auferstehung voraus-
sagte, »nahm [Petrus] ihn beiseite und fing an, ihn zu 
tadeln, indem er sagte: Gott behüte dich, Herr! Dies 
wird dir nicht widerfahren« (Mt 16,22). Hierin steckt 
eine Lektion: Man soll Jesus nicht »Herr« nennen und 
ihm dann widersprechen.

Ein andermal, als der Herr vor Petrus kniete, um 
ihm die Füße zu waschen, protestierte dieser: »Herr, du 
wäschst mir die Füße? … Niemals sollst du mir die 
Füße waschen!« (Joh 13,6.8). Man beachte den Gegen-
satz zwischen den Worten »Herr« und »niemals«.

Als Petrus das Tuch vom Himmel mit allerlei vier -
füßigen und kriechenden Tieren herabkommen sah, 
sagte der auferstandene Herr: »Steh auf, Petrus, schlachte 
und iss!« Der Apostel antwortete: »Keineswegs, Herr!« 
(Apg 10,13-14). Jeder, der so antwortet, muss eine Wahl 
treffen. Entweder heißt es »Herr« oder »keineswegs«. Es 
kann nicht beides sein. Entweder müssen wir tun, was er 
sagt, oder wir dürfen ihn nicht »Herr« nennen.
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Als W. Graham Scroggie mit einer jungen Frau 
redete, die in großen seelischen Nöten wegen des Ge -
horsams Christus gegenüber war, erzählte er ihr die 
Geschichte von Petrus in Joppe, wie der Herr ihm 
befahl, aufzustehen und zu essen. Dreimal sagte Petrus: 
»Keineswegs, Herr!« Scroggie sagte freundlich: »Sie 
können ›keineswegs‹ oder ›Herr‹ sagen, aber Sie kön-
nen nicht sagen: ›Keineswegs, Herr!‹ Nehmen Sie meine 
Bibel und diesen Stift. Gehen Sie in ein anderes Zimmer 
und streichen Sie entweder das Wort ›keineswegs‹ oder 
das Wort ›Herr‹ aus.«

Die junge Frau weinte leise, als sie zurückkam. 
Scroggie schaute auf den entsprechenden Bibeltext und 
sah, dass das Wort »keineswegs« ausgestrichen war. Sie 
sagte: »Er ist Herr. Er ist Herr.« Als Scroggie diese 
Geschichte später erzählte, fügte er hinzu: »Das ist hei-
liger Gehorsam.«

scheinheilige Unterwerfung
Ananias und Sapphira wurden von einer mächtigen 
Bewegung des Heiligen Geistes erfasst. Die frühen Chris-
ten gaben alles auf, um Christus nachzufolgen. Ananias 
und seine Frau verkauften ein Stück Land und täuschten 
vor, den ganzen Erlös dem Herrn gegeben zu haben, 
aber sie behielten einen Teil davon für sich zurück. Sie 
gaben ganze Hingabe vor, aber es war nicht so. Sie waren 
nicht die Letzten, die diese Sünde be  gingen. Wie oft sin-
gen wir »Alles will ich Jesus weihen«, während unsere 
Übergabe doch unvollkommen ist. Wenn Gott all die-
jenigen niederstrecken würde, die scheinheiliger Unter-
werfung schuldig sind, würden die Reihen in den Ge -
meinden auf Erden deutlich gelichtet sein.



145

Ich zuerst
In Lukas 9,57-62 haben wir drei weitere Beispiele von 
mangelnder Hingabe. Der erste Mann nannte Jesus 
»Herr« und versprach begeistert, ihm zu folgen. »Ich 
will dir nachfolgen, wohin irgend du gehst, Herr« 
(UELB). Aber als der Herr ihn warnte, dass das viel-
leicht Heimatlosigkeit bedeuten könnte, zog er sich 
schleunigst zurück. Sein »Irgendwohin« wurde zu 
einem »Nirgendwohin«.

Der zweite Mann hörte den Ruf Christi: »Folge mir 
nach!« Aber er sagte: »Herr, erlaube mir, zuvor hin-
zugehen und meinen Vater zu begraben.« Es gibt kei-
nen Grund zu der Annahme, dass sein Vater auf dem 
Sterbebett lag. Er könnte auch bei bester Gesundheit 
gewesen sein. Der Möchtegern-Jünger wollte bis zu der 
ungewissen Zeit zu Hause bleiben, da sein Vater seinen 
letzten Atemzug tat. Vielleicht hat auch der Vater sei-
nen Sohn überlebt. In der Haltung des Betreffenden 
kam eine unvollständige Hingabe zum Ausdruck, weil 
er etwas anderem den Vorrang vor dem Ruf Christi 
gab. Er stellte sich selbst über den Erlöser. Man beachte, 
dass der Mann im Grunde sagte: »Ich zuerst«. Dem-
zufolge sagte er so viel wie »nicht jetzt«, sondern »spä-
ter«. Was ist das für eine Unterwerfung?

Der dritte Mann nannte Jesus auch »Herr« und gab 
ganze Hingabe vor. »Ich will dir nachfolgen, Herr …« 
Doch er verdarb alles dadurch, indem er »aber« und 
»zuvor … erlaube mir« sagte. »… zuvor aber erlaube 
mir, Abschied zu nehmen von denen, die in meinem 
Haus sind.« Er meinte nicht einen kurzen Abschied. 
Das Abschiednehmen zu jener Zeit konnte sich über 
Tage hinziehen, an denen man miteinander aß und 
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Gemeinschaft pflegte. Auch dieser potenzielle Jünger 
setzte seiner Nachfolge eine Bedingung hinzu. Gesell-
schaftliche Verpflichtungen hatten den Vorrang vor der 
Herrschaft des Herrn. Jesus ist Herr, aber …

Vor Jahren erschien in den Daily Notes der Scripture 
Union folgendes Gebet, das immer noch angemessen 
ist:

 »Vergib uns, Herr, dass wir so oft Wege finden, die 
Mühe und das Opfer der Jüngerschaft zu umgehen. 
Stärke uns, an diesem Tag mit dir zu gehen – ganz 
gleich, was die Kosten sein mögen. In deinem 
Namen, Amen.«
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Ein lebendiges Opfer

Man könnte zu Recht sagen, dass die bedeutendste 
Stelle im Neuen Testament, die die Gläubigen zu einem 
Leben vollkommener Hingabe aufruft, Römer 12,1-2 ist:

 »Ich ermahne euch nun, Brüder, durch die Er -
barmungen Gottes, eure Leiber darzustellen als ein 
lebendiges, heiliges, Gott wohlgefälliges Schlacht-
opfer, was euer vernünftiger Dienst ist. Und seid 
nicht gleichförmig dieser Welt, sondern werdet ver-
wandelt durch die Erneuerung eures Sinnes, dass ihr 
prüfen mögt, was der gute und wohlgefällige und 
vollkommene Wille Gottes ist.«

Als mein Bruder und ich Knaben waren, besuchte 
H. A. Ironside unsere Familie und lehrte uns einen Vers, 
der Römer 12,1 zum Thema hat:

Römer zwölf, Vers eins – so wichtig wie sonst keins,
Nur Ihm sei es geweiht, dem Herrn der Ewigkeit.
Ist Er nicht über alles Herr,
Dann ist Er’s überhaupt nicht mehr.
Römer zwölf, Vers eins – so wichtig wie sonst keins.

In den folgenden Jahren habe ich viele Male bemerkt, 
wie weit entfernt ich von dem Ideal war, das in dem 
Wort »über alles Herr« ausgedrückt wird, aber ich ver-
suchte, dies zum Ziel meines Lebens zu machen.

Alle Worte dieses prägnanten Textes sind inhalts-
schwer. Wenn wir sie zusammensetzen, haben wir den 
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Schlüssel zu dem überströmenden Leben, das uns der 
Herr Jesus versprochen hat.

Die stimme Gottes
Wer spricht in Römer 12,1: »Ich ermahne euch …«? Auf 
wen bezieht sich das »Ich«? Offensichtlich bezieht es 
sich auf Paulus, da er der Briefschreiber ist. Er ist der-
jenige, der sagt: »Denn das Leben ist für mich Christus« 
(Phil 1,21). »Denn die Liebe des Christus drängt uns, 
indem wir so geurteilt haben, dass einer für alle 
ge storben ist und somit alle gestorben sind. Und er ist 
für alle gestorben, damit die, die leben, nicht mehr sich 
selbst leben, sondern dem, der für sie gestorben und 
auferweckt worden ist« (2Kor 5,14-15). Paulus sagte: 
»Ich vergesse, was dahinten ist, und strecke mich aus 
nach dem, was vor mir liegt, und jage auf das Ziel zu, 
den Kampfpreis der himmlischen Berufung Gottes in 
Christus Jesus« (Phil 3,13-14; Schlachter 2000).

Aber wir müssen uns daran erinnern, dass Paulus 
dies durch göttliche Offenbarung geschrieben hat. Die 
Worte waren nicht nur seine eigenen, sondern auch die 
Worte des Herrn. Derselbe Herr sagte: »Ich muss die 
Werke dessen wirken, der mich gesandt hat, solange es 
Tag ist« (Joh 9,4). Und: »Meine Speise ist, dass ich den 
Willen dessen tue, der mich gesandt hat« (Joh 4,34).

Jetzt kommen wir als Nächstes zum Wort »er -
mahnen«. Gott ermahnt Sie und mich. Das Wort ist 
stärker als »bitten«. Es drückt Dringlichkeit und Be -
harrlichkeit aus. Da schwingt ein inständiges Bitten 
und Flehen mit. Es wird benutzt in Bezug auf den 
Hauptmann, der Jesus dringend bat, seinen Knecht zu 
heilen (Mt 8,5-6).
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Kranke baten Jesus eindringlich, sie zu heilen 
(Mt 14,36). Ein Aussätziger flehte Jesus an, ihn zu rei-
nigen (Mk 1,40). Jairus bat Jesus sehr, seine sterbende 
Tochter zu retten (Mk 5,23). Das gleiche Wort steht in 
2. Korinther 5,20. Dort bittet Paulus die Sünder, sich mit 
Gott versöhnen zu lassen. Wenn man genau hinhört, 
nimmt man den mitleidsvollen Herzschlag Gottes 
wahr, der die Seinen eindringlich bittet, so zu wandeln, 
dass ein bestmögliches Leben sichergestellt ist. Er 
möchte uns davor bewahren, unser Leben zu ver-
geuden und mit unnützen Dingen zu verbringen.

Unter den Todesanzeigen einer Lokalzeitung be -
schrieben folgende Sätze den Mittelpunkt des Lebens 
von verschiedenen Menschen, die gestorben waren:
– »Er konnte sehr gut mit Kürbissen umgehen und 

war hineingeboren in eine alte Familientradition, 
Halloween ganz besonders zu feiern, wobei er schon 
in jungen Jahren ein Geschick entwickelte, aus den 
Kürbissen Masken zu schnitzen.«

– »Sie liebte das Fernsehen, insbesondere Quizshows.«
– »Er spielte gerne Bingo, er mochte ein Frühstück in 

kleinen Restaurants mit Kaffee und Toast, er liebte 
kleine Kinder, seinen Garten, Obst und kaltes Was-
ser.«

Angesichts all dessen fragt man sich: Ist das ein Lebens-
inhalt?

Nach der Auferstehung des Herrn hatte Petrus das 
wunderbare Vorrecht, der Welt die Botschaft zu pre-
digen, die sie so bitter nötig hatte. Aber was sagte er? 
»Ich gehe hin fischen« (Joh 21,3).

Gott möchte uns davor bewahren, unser Leben 
damit zu verbringen, die Schlafgewohnheiten der 
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Eidechsen in Puerto Rico zu erforschen oder die pri-
märe Bedeutung des Picknicks für die moderne Gesell-
schaft zu erkunden, wie es manche getan haben.

»Ich ermahne euch nun, Brüder.« Das Wort »nun« 
stellt gedanklich eine Verbindung zu dem Vorherigen 
her. Wir sollen hier erkennen, dass das, was Gott uns 
sagen will, in enger Beziehung zu dem vorher Gesagten 
steht. Die Anrede »euch … Brüder« macht deutlich, 
dass der dringende Aufruf an alle Christen gerichtet ist. 
Die Anrede »Brüder« ist hier ein Oberbegriff und 
umfasst Männer und Frauen, Jung und Alt, Neu-
bekehrte und reife Christen. Keiner, der die Erlösung 
durch Christus erfahren hat, ist davon ausgeschlossen.

Die Erbarmungen Gottes
»… durch die Erbarmungen Gottes«. Dieser Ausdruck 
zeigt uns, worauf die Aufforderung beruht. Paulus 
hatte gerade einen Überblick über viele wunderbare 
Gnadengeschenke Gottes gegeben, die uns durch den 
Glauben an den Herrn Jesus zugeeignet worden sind. 
Wir wollen sie auflisten:
– Wir sind von Gott zuvor erkannt (Röm 8,29). Damit 

fing alles an. In mitleidsvoller Erbarmung berief er 
uns zur ewigen Errettung. Aber jeder Einzelne fragt 
sich: »Warum ich?«

– Er hat Gläubige zuvor bestimmt, dem Bild seines 
Sohnes gleichförmig zu sein (Röm 8,29). So eine 
Gnade ist kaum vorstellbar, aber sie umfasst eine 
wunderbare Wahrheit.

– Gott hat uns berufen (Röm 8,30). Er hat durch seine 
Vorsehung bestimmt, dass wir das Evangelium 
hören und die Möglichkeit haben sollen, im Glauben 
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darauf zu antworten. Mit den Worten von Isaac 
Watts können wir unserer Verwunderung Ausdruck 
verleihen:

Warum durft’ ich die Gnade sehen,
Dass ich zum Himmel komm,
Wo Scharen ins Verderben gehen,
Die lieber tot sein woll’n als fromm?

– Er hat uns gerechtfertigt (Röm 8,30). Das bedeutet: 
Er hat uns von aller Schuld befreit. Das ist mehr als 
die Tatsache, dass nicht mehr über die Schuld 
gesprochen wird. Es ist so, als hätte niemals eine 
Anschuldigung gegen uns vorgelegen. Die Akte ist 
leer. Wir stehen vor ihm in seiner Gerechtigkeit, weil 
wir in Christus sind.

– Wir sind mit Gott versöhnt (Röm 5,10-11). Der 
Grund des Zwiespalts war unsere Sünde. Der Herr 
Jesus beseitigte diesen Grund, indem er durch sein 
eigenes Opfer die Sünden beseitigte. Wer außer Gott 
hätte diesen Plan zu unserer Errettung fassen kön-
nen?

– Mittels des Glaubens haben wir Zugang zu einer 
wunderbaren Stellung in der Gnade Gottes 
(Röm 5,2). Er ist jetzt unser Vater, und wir sind seine 
Kinder. Er nimmt uns in dem Geliebten an. Deshalb 
sind wir für Gott genauso liebenswert gemacht wor-
den wie sein geliebter Sohn, indem wir unermesslich 
große Vorrechte bekommen haben.

– Gottes Geist wohnt in uns (Röm 8,9). Ja, unsere 
Leiber sind Tempel der dritten Person der Gottheit. 
Stellen Sie sich das mal vor!
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– Wir haben Heilsgewissheit, die uns vom Heiligen 
Geist durch das Wort Gottes bezeugt wird 
(Röm 8,16). Wir sind nicht den Schwankungen 
menschlicher Empfindungen ausgesetzt. Ob wir es 
spüren oder nicht, wir können unserer Errettung 
sicher sein.

– Wir können ewige Gewissheit haben (Röm 5,6-10). 
Da Christus so teuer bezahlt hat, um uns von der 
Strafe der Sünde zu erlösen, wird er uns niemals fal-
len lassen. Er sitzt zur Rechten Gottes und steht für 
unsere Rettung ein (Röm 5,10b). Das ist hundert-
prozentige Sicherheit.

– Nun haben wir Frieden mit Gott durch unseren 
Herrn Jesus Christus (Röm 5,1). Dieser Friede ist 
vollkommen unabhängig von irgendwelchen 
Umständen. Er kommt aus einer anderen Welt und 
ist darin begründet, dass die Frage der Sünde geklärt 
ist und der Herr alles in der Hand hat.

– Als wenn das nicht schon genug wäre, sind wir dar-
über hinaus auch noch Erben Gottes und Miterben 
Christi (Röm 8,17). Alles, was der Vater hat, gehört 
uns. So ein Reichtum ist gar nicht überschaubar; es 
ist mehr, als wir uns ausdenken können.

– Wir sind geheiligt, indem wir nicht mehr zur Welt 
und zum Bereich der Sünde gehören, sondern viel-
mehr für Gott beiseitegesetzt sind. Durch den Hei-
ligen Geist sind wir frei gemacht von dem Gesetz 
der in uns wohnenden Sünde und des Todes – eine 
wunderbare Befreiung (Röm 8,1-4).

– Wir sind nicht unter Gesetz, sondern unter Gnade 
(Röm 6,14). Das Gesetz befahl uns, zu gehorchen, 
aber gab uns nicht die Kraft zum Gehorsam, son-
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dern es verdammte uns, wenn wir sündigten. Die 
Gnade lehrt uns, was wir tun sollen, gibt uns die 
Kraft, es auszuführen, und belohnt uns noch dafür. 
Das übertrifft alles.

– Wir können uns der Trübsale rühmen, weil wir wis-
sen, dass der Herr sie benutzt, um unser Wesen zu 
prägen und Bewährung hervorzubringen (Röm 5,3). 
Denen, die ihn lieben, müssen alle Dinge zum Guten 
mitwirken (Röm 8,28). Das Gute ist, dass wir Chris-
tus ähnlicher werden.

– Wir haben eine wunderbare Hoffnung. Paulus nennt 
sie die Hoffnung der Herrlichkeit Gottes (Röm 5,2). 
Es bedeutet, beim Herrn im Himmel in all seiner 
Schönheit und Pracht zu sein. Es bedeutet auch, dass 
wir verherrlichte Leiber haben werden, die dem Leib 
des Herrn nach seiner Auferstehung gleich sein wer-
den.

– Wir haben die Gewissheit, dass uns nichts je schei-
den kann von der Liebe Gottes, die in Jesus Christus, 
unserem Herrn, ist (Röm 8,35-37). Wir können des 
Himmels so sicher sein, als wären wir schon dort.

All diese Verheißungen zeigen auf, was in den Er -
barmungen Gottes enthalten ist, obwohl der Ausdruck 
»Erbarmungen« noch viel mehr beinhaltet. Gehen wir 
jetzt zurück zu Vers 1 von Römer 12.

Die einzig vernünftige reaktion
Diese Erbarmungen Gottes sollten uns drängen, unsere 
Leiber in Dankbarkeit und Anbetung hinzugeben. In 
dem folgenden Gedicht kommt diese Logik zum Aus-
druck:
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Nach allem, was Er tat,
Nach allem, was Er tat –
Sollt’ ich Ihm nicht mein Bestes weihn
Und liebend gern Sein Sklave sein –
Nach allem, was Er tat? 
    Betty Daasvand

Warum sagt Paulus »eure Leiber«? Warum sagt er 
»euren Geist« oder »eure Seelen«? Weil Gott weiß, dass 
wir uns selbst geben, wenn wir ihm unsere Leiber zur 
Verfügung stellen. Der Ausdruck »eure Leiber« meint 
uns als Ganzes. Der Körper steht hier also für den 
ganzen Menschen. Wir sollten auch beachten, dass der 
Apostel unser Opfer mit den Tieropfern im Alten Testa-
ment vergleicht und diesen gegenüberstellt; dort wur-
den die Leiber der Opfertiere auf den Altar gelegt.

Der Leib des Gläubigen soll als »lebendiges Opfer« 
dargestellt werden. Dies steht im Gegensatz zu den 
toten Opfern, die Israel darbrachte. Es beinhaltet auch 
den Gedanken, dass wir uns andauernd opfern sollen, 
während ein Tier nur einmal geopfert wurde.

Wenn wir unseren Leib darstellen, so schließt das 
alle unsere Glieder mit ein: die Hände, Augen, Ohren, 
den Mund, den Verstand. Zu einer Zeit, wo auf dem 
Gebiet der Sexualität alles drunter und drüber geht, ist 
es gut, sich daran zu erinnern, dass auch die Ge -
schlechtsorgane inbegriffen sind. Unsere Talente wie 
Musikalität, dichterische Begabung sowie Fähigkeiten 
auf dem Gebiet der Kunst und Rhetorik gehören eben-
falls dazu. Wir weihen dem Herrn unsere Kenntnisse in 
den Wissenschaften, in Geschichte und Philosophie – ja, 
unser ganzes Denken. Wenn wir zurückschauen, kön-
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nen wir erkennen, wie er uns in unserer Erziehung 
geleitet hat, indem er uns oft in die Lehre nahm. Wir 
kannten nicht den entsprechenden Grund, aber er 
wusste, warum er es tat. Er bereitete uns nämlich für 
den Dienst vor.

Das Opfer unserer Person muss heilig und annehm-
bar für Gott sein. Es ist nicht genug, »stellungsmäßig« 
heilig zu sein, weil Gott uns in Christus als heilig 
ansieht. Wir müssen ein heiliges Leben führen, unser 
Leben muss rein sein. Dies entspricht der Forderung im 
Alten Testament, dass die Opfertiere ohne Fehl und 
Tadel sein mussten. Wenn Gläubige alle bewussten 
Sünden bekennen und aufgeben, dann ist das Opfer 
ihres Lebens wohlgefällig vor Gott.

Der letzte Ausdruck in Römer 12,1 kann auf zweier-
lei Weise übersetzt werden: »… was euer vernünftiger 
Dienst ist«, oder: »… was euer geistlicher Gottesdienst 
ist«. Beides trifft zu. In Anbetracht dessen, was Christus 
für uns getan hat, ist es das Vernünftigste, Gescheiteste 
und Folgerichtigste, ihm unseren Leib darzustellen. 
Aber es ist auch ein Akt der Anbetung. Als heilige Pries-
ter bringen wir Gott unser Lob (Hebr 13,15), unseren 
Besitz (Hebr 13,16), unseren Dienst (Röm 15,16) und 
jetzt unseren Leib als Opfer dar. Die größte Anbetung, 
derer wir fähig sind, umfasst das Opfer unseres Leibes.

Lebendige Opfer dürfen der Welt nicht gleichförmig 
sein. Ein oft zitierter Ausspruch von J. B. Phillips drückt 
das gut aus:

»Lass nicht zu, dass die Welt, die dich umgibt, dich 
in ihre eigene Form presst.«
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Die Welt ist hier die menschliche Gesellschaft, die nicht 
nur danach trachtet, von Gott unabhängig zu sein, son-
dern die ihm wirklich feindlich gesinnt ist. Sie hat ihr 
eigenes System in puncto Glauben, Werte, Lebensstil, 
Motive und Neigungen, und sie möchte, dass jeder 
genauso denkt. Wenn wir für Gott annehmbar sein 
wollen, dürfen wir uns nicht nach der Mehrheits-
meinung richten.

Die Welt sagt: »Das Höchste ist, sich selbst treu zu 
sein.« Oder: »Ich bin meines Glückes Schmied: Ich bin 
der Führer meiner Seele.« Sie sagt: »Mach es, wenn es 
dir guttut.« Oder: »Man lebt nur einmal.« »Wer mit den 
meisten Spielsachen stirbt, gewinnt.« »Es gibt keine 
absolute Wahrheit; alles ist relativ.« »Wir sind alle aus 
dem Urschleim entstanden.« »Unmoral und anderes 
sogenanntes ›abweichendes Verhalten‹ sind nicht 
Sünde, sondern Krankheit.« »Die gegen das Gesetz 
handeln, sind keine Verbrecher; sie sind Opfer.«

Wir Christen müssen solche Gedanken zurück-
weisen und unser Denken erneuern und umgestalten 
lassen. Mit anderen Worten, wir müssen so denken  
lernen, wie Gott denkt und wie es in den Schriften  
ge offenbart ist. Das Ergebnis wird sein, dass unsere  
Interessen, unser Reden, unsere Kleidung und unsere 
Musik verändert werden. Wir werden über Mit-
menschen, über Besitz, Erfolg, Politik und Sexualität 
anders denken. Unser Gedankenleben wird um -
gewandelt werden.
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Der schlüssel zu Gottes Führung
In Römer 12,2 haben wir entdeckt, wie wir die Führung 
Gottes sicher erfahren können – durch unsere völlige 
Hingabe an den Herrn in Bezug auf alles, was immer er 
für uns bestimmt hat. Wir erkennen nicht nur seinen 
Willen, sondern wir entdecken auch durch Erfahrung, 
dass er ganz und gar nicht das war, was wir befürchtet 
hatten: unangenehm, schwierig und gefährlich. Statt-
dessen erweist er sich als gut, wohlgefällig und voll-
kommen. Er ist segensreich, beglückend und ideal. Da 
es Gottes Wille ist, kann er nicht weniger als voll-
kommen sein.

Wir wollen jetzt zum Anfang von Römer 12 zurück-
gehen und uns einen Überblick über den Gedanken-
gang verschaffen: Die Erbarmungen Gottes erfordern, 
dass die Gläubigen sich selbst ihm täglich neu als Opfer 
darstellen. Das Opfer muss natürlich heilig sein, sonst 
ist es Gott nicht wohlgefällig.

Völlige Hingabe ist die vernünftigste Antwort der 
Christen auf das Opfer des Erlösers. Sie ist ebenso die 
beste Art der Anbetung. Damit das Opfer der Gläu-
bigen annehmbar ist, müssen sie es vermeiden, sich von 
der Welt prägen zu lassen. Vielmehr müssen sie sich 
eine gottgemäße Gesinnung und einen entsprechenden 
Lebensstil aneignen.

Verständlicherweise wird unser Leben, wenn wir 
die Führung dem Herrn überlassen, das Beste sein, was 
göttliche Weisheit planen kann. Wir werden ein Leben 
führen, das gut für uns ist, Gott gefällt und in jeder Hin-
sicht ideal ist.

Hören Sie die Worte eines lebendigen Opfers:
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Dir hab ich mich ergeben
Mit Freuden ganz und gar,
Nur Dir allein zu leben,
Nur Dir auf immerdar.
O Gottes Sohn, der mich geliebt,
Herr Jesus, ich bin Dein,
Und alles, was ich bin und hab,
Gehöre Dir allein!
   F. R. Havergal

»Herr, ich übergebe dir alles. All das hast du für mich 
getan. Es ist ein vernünftiger Gottesdienst, in meinem 
Leben nicht mehr eigene Pläne verwirklichen zu wol-
len.«
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Gründe für eine  
vollständige Auslieferung

Wahre Christen wissen, was es bedeutet, ihr Leben dem 
Herrn Jesus zur Errettung auszuliefern. Sie sind von 
ihren Sünden und ihrer Unzulänglichkeit für Gottes 
Gegenwart überführt worden. Sie haben geglaubt, dass 
der Erlöser starb, um die Strafe für all ihre Sünden zu 
bezahlen. Sie haben sich zu ihm bekehrt, um für alle 
Ewigkeit errettet zu sein.

Das ist alles so logisch. Die Errettung ist eine freie 
Gabe. Sie brauchen sie nur anzunehmen. Sie gewinnen 
dadurch alles, ohne etwas zu verlieren. Sie wären Nar-
ren, wenn sie Christus nicht annehmen würden, um des 
Himmels sicher zu sein.

Aber es ist möglich, Christus als Erlöser an zunehmen 
und sich ihm trotzdem nicht zum Dienst zu weihen. 
Wir vertrauen ihm, dass er uns in den Himmel bringt, 
aber irgendwie trauen wir ihm nicht zu, dass er hier auf 
Erden unser Leben richtig lenkt. Wir haben unsere 
ei genen Pläne und Wünsche, und wir wollen nicht, 
dass da irgendjemand oder irgendetwas dazwischen-
kommt. Voller Freude akzeptieren wir den Herrn als 
Retter unserer Seelen, aber wir sind sehr zurück haltend, 
wenn es darum geht, ihn zum König unseres Lebens zu 
krönen.

Weil heutzutage in den Gemeinden auf die Evan-
gelisation so große Betonung gelegt wird, könnte man 
möglicherweise glauben, nach der Errettung gäbe es 
nichts mehr zu tun. Wir müssen uns von der Vor-
stellung frei machen, dass Bekehrung das endgültige 
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Ziel sei. Durch unsere neue Geburt sind wir für den 
Himmel passend gemacht, dazu ist nichts mehr not-
wendig. Aber das ist nicht der Gipfel im Leben eines 
Christen. Wir müssen dahin kommen, Tag für Tag in 
völliger Hingabe dem Herrn Jesus gegenüber zu wan-
deln.

Wir müssen hier einige Tatsachen beachten und über 
die logischen Schlüsse nachdenken. In Gottes Heilsplan 
birgt jeder Indikativ einen Imperativ in sich. Lehre ver-
pflichtet. Wir müssen angesichts all der Wahrheiten, die 
uns von Golgatha her zuströmen, ins Staunen geraten 
und uns dann entscheiden, wie wir damit umgehen 
werden.

Unser schöpfer starb, um uns zu retten
Als Erstes muss man sagen, dass der Eine, der am 
Kreuz für uns starb, niemand Geringerer als der men-
schgewordene Gott war. Das ist eine unglaubliche Tat-
sache. Der Schöpfer starb für seine Geschöpfe, der Rich-
ter für die Angeklagten, der Heilige für Sünder. Als 
Gottes Sohn starb, da starb der Liebende für seine 
Feinde, der Sündlose für die Schuldigen, der Reiche für 
die Armen. Wenn wir erst einmal diese erstaunliche 
Tatsache begriffen haben, können wir nicht die Glei-
chen bleiben. Wir werden überwältigt sein. Halb herzige 
Zuneigung ist eine Leugnung der ungeheuren Be -
deutung von Golgatha. Es soll in unsere Herzen ein-
gebrannt sein, dass jemand den allerhöchsten Preis für 
uns bezahlt hat und dass dieser Jemand derjenige ist, 
der das Universum und die ganze Schöpfung ent-
worfen hat. Dann werden wir aus ganzem Herzen so 
antworten:
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Ich schaue Dich am Kreuzesstamm
Begreifen kann ich’s nicht
Und berg in Reu’ und tiefer Scham
Mein tränendes Gesicht.

Doch Weinen zeigt durchaus nicht an,
Was ich Dir schuldig bin,
Drum geb ich, was ich geben kann:
Mich selbst Dir völlig hin. 
      Isaac Watts

Die Erbarmungen Gottes
Zweitens überlegen wir: Die Erbarmungen Gottes er -
fordern unsere absolute Hingabe an ihn. Wenn wir von 
den Erbarmungen Gottes sprechen, meinen wir die 
wunderbare Stellung, die großartigen Vorrechte und 
die fantastischen Verheißungen, die er den Gläubigen 
gegeben hat. Wir meinen all die Segnungen, für die wir 
auf Golgatha erkauft wurden. In einem vorher  gehenden 
Kapitel haben wir einige davon genannt.

Kein gewöhnlicher Sterblicher würde jemals so 
kühn sein, eine Liste so vieler Freundlichkeiten für so 
unwürdige Menschen aufzustellen. Es ist ein Katalog 
geistlicher Freigebigkeit, die wir nicht gesucht haben 
und auch nicht erwerben konnten. Aber ohne Kosten ist 
sie uns in dem Geschenk des ewigen Lebens zugeeignet 
worden. Je mehr wir über die Erbarmungen Gottes 
nachdenken, desto mehr werden wir über alles, womit 
er uns so großzügig ausgestattet hat, staunen.

In Frankreich gibt es ein Sprichwort: »Noblesse 
oblige«, d. h. »Adel verpflichtet«. Menschen, die von 
adliger Abstammung sind oder einen hohen Stand 
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haben, sind verpflichtet, entsprechend zu leben. Chris-
ten sind ganz gewiss geadelt (sie sind in Gottes Familie 
hineingeboren) und haben eine hohe Stellung (Erben 
Gottes und Miterben Christi). Demzufolge sollten sie 
dem Vater der Erbarmungen die Herrschaft über ihr 
Leben zugestehen. Sie sollten ihm ihre Leiber als leben-
dige Opfer darstellen.

Die Dankbarkeit verlangt es
Ein dritter Grund für unsere völlige Hingabe ist Dank-
barkeit.

Wenn Dankbarkeit dort am Platz ist, wo wir z. B. vor 
dem Ertrinken oder aus einem brennenden Haus ge -
rettet worden sind, was ist dann wohl die angemessene 
Antwort für den Einen, der seinen Leib gegeben hat, 
um uns vor der Hölle zu erretten? Es gibt nur eine Ant-
wort: Wenn wir ihn sagen hören: »Dies ist mein Leib, 
den ich für euch hingegeben habe«, können wir nur 
erwidern: »Dank sei dir, Herr Jesus. Dies ist mein Leib, 
mein Herz, mein Leben, mein ganzes Sein, das für dich 
hingegeben wird.«

Als der Missionar J. Alexander Clark sah, wie ein 
Afrikaner von einem Löwen angefallen wurde, griff er 
nach seinem Gewehr, tötete den Löwen, brachte den 
Mann in ein Krankenhaus und sorgte für ihn, bis es ihm 
gut genug ging, um wieder zu seinem Stamm zurück-
kehren zu können. Als Clark zwei oder drei Monate 
später auf seiner Veranda saß, hörte er einen schreck-
lichen Tumult: Hühner gackerten, Enten quakten, 
Schafe blökten, und Männer, Frauen und Kinder 
schwatzten durcheinander. Ein großer Afrikaner führte 
einen Zug von Vieh, Geflügel und Menschen an. Es war 
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der Mann, den Clark aus dem Rachen des Löwen ge -
rettet hatte.

Zu den Füßen Clarks niederfallend, sagte der Mann: 
»Sir, dem Gesetz meines Stammes zufolge gehört der 
Mann, der vor einem wilden Tier gerettet wird, nicht 
mehr sich selbst. Er gehört seinem Erretter. All mein 
Besitz gehört Ihnen – meine Hühner, Enten, Ziegen, 
Schafe, Kühe, alles ist Ihres. Meine Diener sind Ihre 
Diener. Meine Kinder (er hatte etliche) sind Ihre Kin-
der, und meine Frauen (davon gab es auch einige) sind 
Ihre Frauen. Alles, was ich habe, gehört Ihnen.«22

Es war einfach Dankbarkeit.

Die Liebe Christi drängt uns
Es gibt einen vierten Grund, warum völlige Hingabe 
höchst vernünftig, verständlich und logisch ist. Paulus 
erklärt uns, wie die Liebe Christi uns in die Pflicht 
nimmt.

 »Denn die Liebe des Christus drängt uns, indem wir 
so geurteilt haben, dass einer für alle gestorben ist 
und somit alle gestorben sind. Und er ist für alle 
gestorben, damit die, die leben, nicht mehr sich 
selbst leben, sondern dem, der für sie gestorben und 
auferweckt worden ist« (2Kor 5,14-15).

Ich fasse es in einer kurzen Auflistung zusammen:
– Wir waren alle tot in Übertretungen und Sünden.
– Der Herr Jesus starb für uns, damit wir leben kön-

nen.

22 Chua Wee Hian, I saw the Lord, the Cross and the Crown (Ich sah den Herrn, das Kreuz 
und die Krone), Carlisle, England: OM Publishing, 1992, S. 134-135.
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– Aber er starb nicht für uns, damit wir ein ego -
zentrisches und eigenwilliges Leben führen.

– Stattdessen möchte er, dass wir für ihn, der für uns 
starb, leben.

Das ist sinnvoll, nicht wahr? Wir wollen hier innehalten 
und ein wenig über diese Liebe nachdenken.

Sie ist ewig – die einzige Liebe, die ohne Anfang ist. 
Sie geht durch alle Zeitalter hindurch und ist endlos. 
Unser Verstand muss sich anstrengen, um eine Liebe zu 
fassen, die unaufhörlich und unbegrenzt ist.

Sie ist unermesslich. Ihre Höhe, Tiefe, Länge und 
Breite kennt keine Grenzen. Nirgendwo finden wir 
etwas vergleichbar Außergewöhnliches. Dichter haben 
sie mit den größten Ausdehnungen des Universums 
verglichen, aber immer scheinen die Worte unter dem 
Gewicht des Begriffs zusammenzubrechen.

Die Liebe Christi zu uns ist ohne Ursache und 
Anlass. Er konnte nichts Verdienstvolles oder Liebens-
würdiges an uns finden, was seine Zuneigung hätte 
rechtfertigen können, und doch liebte er uns un -
verändert. Er tat es, weil das seinem Wesen entspricht.

Unsere Liebe zu anderen basiert oft auf Unwissen-
heit. Wir lieben Menschen, weil wir nicht wissen, wie 
sie wirklich sind. Wir beurteilen sie nach ihrem Er -
scheinungsbild, aber je besser wir sie kennenlernen, 
desto mehr fallen uns ihre Mängel und Fehler auf, und 
umso weniger liebenswert erscheinen sie uns. Aber der 
Herr Jesus liebte uns, obwohl er alles wusste, wie wir 
sein oder was wir tun würden. Seine Allwissenheit hat 
seine Liebe nicht ausgelöscht. Aber es gibt so viele Men-
schen auf der Welt – über sieben Milliarden. Kann der 
erhabene Gott jeden Einzelnen persönlich lieben?
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Kann’s sein, dass Er für alle Sorge trägt
Und doch Sein Herz für dich persönlich schlägt?

Ja, bei ihm gibt es keine »Nobodys«. Keiner ist un -
bedeutend. Seine Liebe strömt hin zu jedem Menschen 
auf der Welt.

Solch eine Liebe ist unvergleichlich. Die meisten 
Menschen kennen die Liebe einer hingegebenen Mut-
ter oder die Liebe eines treuen Ehegatten. David 
kannte die Liebe Jonathans. Jesus kannte die Liebe des 
Jo  hannes. Aber niemand hat jemals etwas von Men-
schen erfahren, was mit der göttlichen Liebe ver-
gleichbar wäre. So erinnert uns ein englisches Glau-
benslied daran: »Niemand hat mich so geliebt wie 
Jesus.«

In Römer 8 durchsucht Paulus das ganze Universum 
nach etwas, was uns von der Liebe Jesu scheiden 
könnte, aber er findet nichts. Weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fürstentümer, weder Gegenwärtiges 
noch Zukünftiges, noch Gewalten, weder Höhe noch 
Tiefe, noch irgendein anderes Geschöpf können uns 
von der Liebe Gottes scheiden.

Der Gedanke, dass der Allmächtige Sie und mich 
nicht mehr lieben kann, als er es gerade in diesem 
Augenblick tut, macht uns ehrfürchtig. Seine Liebe ist 
absolut rückhaltlos und uneingeschränkt.

In einer Welt andauernder Veränderung ist es be -
ruhigend, etwas Unveränderliches zu finden: die Liebe 
Christi. Unsere Liebe bewegt sich in Zyklen. Sie ist eine 
emotionale Berg-und-Tal-Bahn. Nicht so bei unserem 
Herrn. Seine Liebe ermüdet oder verändert sich nie. Sie 
ist beständig.
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Seine Liebe ist eine reine Liebe, die frei von Selbst-
sucht, ungerechten Kompromissen und unedlen Mo -
tiven ist. Sie ist unbefleckt und hat nicht einmal einen 
Anflug von Verunreinigung.

Wie die Gnade Jesu ist auch seine Liebe frei und 
umsonst. Dafür können wir unaufhörlich dankbar sein, 
weil wir Arme, Bettler und bankrotte Sünder sind. 
Selbst wenn wir alle Reichtümer der Welt besäßen, 
könnten wir nicht einmal eine Anzahlung für so eine 
unbezahlbare Liebe leisten.

Diese Liebe ist unparteiisch. Sie lässt die Sonne auf 
Gerechte und auf Ungerechte scheinen. Sie lässt den 
Regen ohne Unterschied auf alle fallen.

Seine Liebe manifestiert sich im Geben. »Christus 
[hat] die Versammlung geliebt und sich selbst für sie 
hingegeben …« (vgl. Eph 5,25). Da Geben seliger ist als 
Nehmen, hat der Herr immer das Vorrecht, dass ihm 
die größere Glückseligkeit zuteilwird.

Eine der erstaunlichsten Tatsachen ist, dass diese 
Liebe opferbereit ist. Sie führte ihn nach Golgatha, wo 
der größte Liebesbeweis erbracht wurde. Am Kreuz 
sehen wir eine Liebe, die stärker als der Tod ist und die 
nicht einmal in den Wogen von Gottes Zorn ertränkt 
werden kann.

Diese einmalige Liebe übersteigt unsere Be -
schreibungskraft. Sie ist erhaben, unvergleichlich, der 
Mount Everest der Zuneigung. Unser derzeitiges Vo -
kabular ist nicht in der Lage, sie zu beschreiben. Es gibt 
nicht genug Adjektive – weder im Indikativ noch im 
Komparativ oder Superlativ. Wir kommen nur ein 
Stück weit; dann müssen wir mit der Königin von 
Scheba, die von den Reichtümern Salomos sprach, 
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sagen: »Nicht die Hälfte ist mir berichtet worden« (vgl. 
1Kö 10,7). Das Thema übersteigt das Ausdrucks-
vermögen menschlicher Sprache.

Wir könnten im Universum nach einem besseren 
Lexikon fahnden, nach einem größeren Wortschatz, 
aber es wäre vergeblich. Erst wenn wir in den Himmel 
kommen und die personifizierte Liebe vor Augen 
haben, werden wir mit schärferem Verstand begreifen 
und mit klarerem Blick die Liebe erfassen, die der Herr 
Jesus Christus für uns hegt. Und auch dann wird das 
Thema noch nicht erschöpft sein. Dies ist das Wesen der 
Liebe, die uns drängt, für den zu leben, der für uns 
starb.

Herrliche Liebe in göttlichem Glanz,
Verdienst mein Herz, mein Leben – mich ganz!

Lady Powerscourt, eine englische Christin aus dem 
Adelsstand, drückte es ganz schlicht aus: »Es scheint, 
dass diese Liebe, die alles für uns gab, verletzt wird, 
wenn wir sagen: ›Wir lieben‹, und ihm doch nicht alles 
übergeben. Alles, was wir haben, ist wie zwei Scherf-
lein. Alles, was er hat, ist der Himmel, die Erde, die 
Ewigkeit und er selbst. Es ist besser, gar nicht zu lieben. 
Es ist besser, kalt zu sein als lau.«

O Kreuz, zu gut versteh ich deinen Sinn,
Als dass ich weiter kalt und abseits bliebe.
Ich bin besiegt, nimm alles hin;
Denn wen’ger, Herr, verhöhnte Deine Liebe.
     J. Sidlow Baxter
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Wir gehören uns nicht selbst
Fünftens verlangt Ehrlichkeit die Hingabe unseres 
Lebens an ihn. Unser Herr Jesus hat uns auf Golgatha 
erkauft. Er zahlte einen immensen Preis – sein eigenes 
Blut. Da er uns also erkauft hat, gehören wir uns nicht 
mehr selbst. Wir sind sein Eigentum. Es ist ein köst-
liches Paradoxon des christlichen Glaubens, dass zwar 
alle Dinge uns gehören (1Kor 3,21), wir selbst aber uns 
nicht gehören. Wenn wir folglich unser Leben nehmen 
und damit nach unserem Gutdünken umgehen, eignen 
wir uns etwas an, worauf wir keinen Anspruch haben. 
Es gibt ein Wort dafür: Diebstahl. Absolute Hingabe 
bewahrt uns davor, Diebe zu sein. Als C. T. Studd das 
erkannte, schrieb er:

 »Ich wusste, dass Jesus für mich gestorben war, aber 
es war mir nicht klar, dass, wenn er für mich ge -
storben war, ich mir nicht selbst gehörte. Erlösung 
bedeutet Rückkauf. Also war ich sein Eigentum. Ent-
weder war ich ein Dieb und behielt, was nicht mir 
gehörte, oder ich musste alles für Gott hingeben. Als 
ich begriff, dass Jesus für mich gestorben war, 
erschien es mir nicht mehr schwer, ihm alles zu 
übergeben.«

Ist diese Logik nicht unbestreitbar? Aber wie werden 
wir uns verhalten?

Oswald Sanders erzählte von einem Organisten in 
einer deutschen Kirche, der die Orgel als sein Eigentum 
betrachtete. Niemand anderem erlaubte er, darauf zu 
spielen. An einem sonnigen Nachmittag übte er ein 
Stück von Felix Mendelssohn Bartholdy, aber es ging 
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nicht gut. Ohne dass er es bemerkte, stahl sich ein Frem-
der in die Kirche und setzte sich in die letzte Bank des 
Kirchengestühls.

Natürlich bemerkte er die Schwierigkeiten, die der 
Organist hatte. Als dieser endlich aufgab und seine 
Noten zusammensuchte, um die Kirche zu verlassen, 
kam der heimliche Zuhörer hervor und bat höflich um 
die Erlaubnis zu spielen. Die Antwort war brüsk. Der 
Organist erlaubte niemals jemand anderem, darauf zu 
spielen. Wieder bat der Besucher um das Vorrecht, spie-
len zu dürfen, und wieder wurde er abgewiesen. Aber 
seine Ausdauer zahlte sich aus. Als er das dritte Mal 
fragte, bekam er – wenn auch widerwillig – die Er -
laubnis.

Er setzte sich, wählte die Register und spielte das 
gleiche Stück. Augenblicklich wurde die Kirche erfüllt 
von den schönsten Harmonien. Als er zu Ende war, 
fragte der erstaunte Organist: »Wer sind Sie?« Der 
Besucher senkte bescheiden den Kopf und antwortete: 
»Ich bin Felix Mendelssohn Bartholdy.« »Was«, rief der 
Organist total verlegen aus, »Ihnen wollte ich nicht 
erlauben, auf meiner Orgel zu spielen?!«

Unser Leben ist Gottes Orgel, nicht unsere eigene. 
Sollten wir ihm die Erlaubnis verweigern, darauf zu 
spielen?

Jesus ist Herr
Wir kommen jetzt zu einem sechsten Grund, warum wir 
alles, was wir sind und haben, dem Herrn über geben 
und ihm erlauben sollten, das Steuer zu über nehmen. 
Wir nennen ihn »Herr«. »Denn hierzu ist Christus 
gestorben und wieder lebendig geworden: um zu herr-
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schen sowohl über Tote als auch über Lebende« 
(Röm 14,9). »Sei es nun, dass wir leben, sei es, dass wir 
sterben, wir sind des Herrn« (V. 8). Wenn er Herr ist, hat 
er Anrecht auf alles. Wenn Jesus in einem Menschen-
leben nicht Herr ist, dann tut der Mensch, was in seinen 
Augen richtig ist. Es ist nicht bedeutungslos, dass das 
Wort »Retter«, »Erretter« oder »Heiland« etwa 25-mal 
im Neuen Testament (Elb 2003) vorkommt, wohingegen 
das Wort »Herr« ca. 670-mal zu finden ist. Obwohl man 
gewöhnlich »Heiland und Herr« sagt, findet man diese 
Reihenfolge nicht in der Bibel. Sie sagt in der Regel 
»Herr und Heiland«. Die Reihenfolge ist andersherum. 
Petrus erinnert uns daran, Christus, den Herrn, in un -
seren Herzen zu heiligen (1Petr 3,15). Das be  deutet, dass 
er seine Stellung als Herr bekommen soll.

Als Josua den Angriff auf Jericho vorbereitete, 
erschien ihm ein Mann mit einem Schwert in der Hand. 
Bevor Josua bemerkte, wer der Mann war, fragte er: 
»Bist du für uns oder für unsere Feinde?« Und er 
sprach: »Nein, sondern als der Oberste des Heeres des 
HERRN bin ich jetzt gekommen« (Jos 5,13-14). Da 
bemerkte Josua, dass er mit dem Herrn sprach. Er fiel 
auf sein Angesicht zur Erde und huldigte ihm, nannte 
ihn »Herr« und übergab ihm das Kommando.

Darin steckt eine wichtige Lektion für uns. Der Er -
löser kommt nicht nur in unser Leben, um einfach auf 
unserer Seite zu sein, und ganz gewiss nicht als unser 
Gegner. Er will Herr sein, er will das Kommando über-
nehmen. Wie kann ich ihn »Herr« nennen, wenn ich 
mich seinem Ruf, ihm ganz nachzufolgen, widersetze? 
Wir müssen tun, was er sagt, oder aufhören, ihn »Herr« 
zu nennen.
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Er weiß besser, was wir tun sollen
Da ist noch ein siebter Punkt, der des Nachdenkens 
wert ist. Wir tun so, als ob wir wüssten, welches der 
beste Plan für unser Leben ist. Wir wählen unseren 
Beruf, stecken unsere Ziele und gehen unseren eigenen 
Neigungen nach. Wir übersehen die Tatsache, dass 
Christus etwas unendlich viel Besseres für uns bereit-
halten könnte. Er kann einen besseren Lebensweg vor-
bereiten, als wir es uns je erträumen könnten. Gott hat 
eine wunderbare Schöpferkraft und fantastische Ideen. 
Er kennt Möglichkeiten, für die wir blind sind. Er will 
nur das Beste für die Seinen, und daher ist sein Plan 
durch seine unendliche Liebe und Weisheit geprägt. 
Der Gegensatz zwischen seiner Sicht und der unseren 
ist riesig.

Ich zählte mein Silber, doch Gott sah Verlust,
Ich sah den Gewinn nur, doch Gott sah den Frust.
Ich schätzte mich reich; denn ich hatte genug.
Gott nahm mich trotz Lumpen und Schmutz,  
        den ich trug.
Ich wollte, dass jeder es sieht, was ich kann,
Doch Er traf so selten beim Beten mich an.
Ach, endlich begriff ich, wie töricht es ist,
Wenn man übers Diesseits den Himmel vergisst.
      Unbekannter Dichter

Wenn wir ihm nicht die Herrschaft über unser Leben 
übergeben, zeigen wir ihm gegenüber eine merk -
würdige Respektlosigkeit. Wir schätzen unsere In -
telligenz höher ein als die seine, indem wir ausdrücken, 
dass wir es besser wissen als er.
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Was die Weigerung wirklich bedeutet
R. A. Laidlaw, Autor des viel gelesenen Büchleins The 
Reason Why, fügt noch eine achte Betrachtung hinzu: 
»Es liegt wenig Ernsthaftigkeit darin, die ewige Seele 
Gott zur Errettung zu übergeben und ihm dann das 
sterbliche Leben vorzuenthalten. Wir wagen es, uns 
von ihm vor der Hölle bewahren und in den Himmel 
bringen zu lassen, aber wir sträuben uns, ihm die Kon-
trolle über unser Leben hier und jetzt einzuräumen.«

Ein Redner auf der Konferenz in Keswick wandte 
sich an die dort versammelten Jugendlichen: »Die Men-
schen werden sagen: ›Der ist verrückt‹, wenn du dich 
Christus ganz ausgeliefert hast. Ich sage: ›Sei für Jesus 
Christus so verrückt, wie du nur kannst.‹ Ich sage euch, 
wer die Verrückten sind. Es sind die, welche im Schat-
ten von Golgatha stehen, die dem sterbenden Erlöser 
ins Angesicht schauen, wie er sie mit seinem Blut 
erkauft. Und dann gehen sie hin und tun, was sie wol-
len, und führen ihr eigenes Leben.«

So wird die natürliche Folgerung der völligen Hin-
gabe beschrieben:

Was soll ich Dir, Herr, geben,
Dir, der einst starb für mich?
Darf’s wen’ger sein als alles?
Nein, alles sei für Dich!
Herr Jesus, mein Erretter,
Gabst alles für mich hin.
Nicht nur die Reste, nein, auch das Beste,
Nimm alles, was ich bin!
    Homer W. Grimes
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Ein halbherziges Opfer

Ist es nicht seltsam, dass der normale Instinkt wider-
strebt, wenn Gott ruft?

Als der Herr dem Mose gebot, sein Volk zu befreien, 
protestierte der Patriarch: »Wer bin ich, dass ich zum 
Pharao gehen und dass ich die Kinder Israel aus Ägyp-
ten herausführen sollte?« (2Mo 3,11). Später brachte er 
eine Entschuldigung vor: »Ach, Herr, ich bin kein Mann 
der Rede, weder seit gestern noch seit vorgestern, noch 
seitdem du zu deinem Knecht redest; denn ich bin 
schwer von Mund und schwer von Zunge« (2Mo 4,10).

Jeremia argumentierte ebenfalls gegen Gottes Ruf: 
»Ach, Herr, HERR, siehe, ich weiß nicht zu reden, denn 
ich bin jung!« (Jer 1,6).

In einem Gleichnis im Neuen Testament vertraut ein 
hochgeborener Mann zehn Knechten zehn Pfunde an, 
indem er erwartet, dass sie damit handeln. Voller Hass 
sagten sie aber: »Wir wollen nicht, dass dieser über uns 
herrsche!« (Lk 19,14).

Saulus von Tarsus widerstand eisern der über -
führenden Kraft des Heiligen Geistes, was aus den 
Worten des Erlösers hervorgeht: »Es ist hart für dich, 
gegen den Stachel auszuschlagen« (Apg 26,14).

C. S. Lewis berichtete, wie er »ausschlug« und sich 
wehrte, als der Herr ihn holte, »den widerstrebendsten 
Bekehrten von ganz England«. Viele unter uns ver-
stehen genau, was er meint, weil das auch unsere Er -
fahrung war.
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rebellion
Jahrelang sind wir in die Irre gegangen wie Schafe, die 
nichts anderes wollten, als ihren eigenen Kopf durch-
zusetzen. Mit den Füßen stampfend, brüllten wir trot-
zig: »Wir wollen nicht, dass dieser über uns herrsche!« 
Wir waren entschlossen, niemanden in unserem Leben 
bestimmen zu lassen, der unsere Pläne und Wünsche 
durchkreuzen könnte.

Wir wollten Vergnügen und waren überzeugt, dass 
Gott uns das verwehren würde. Er war der »kosmische 
Spielverderber«. Wir wollten die Achtung unserer Mit-
menschen; um göttliches Einverständnis kümmerten 
wir uns nicht. Wir wollten selbst auf dem Thron sitzen 
und sahen den Herrn als unrechtmäßigen Machthaber 
an, der sich einmischt.

Dann wurde unser Friede langsam erschüttert. 
Zurückblickend muss man sagen, da hat wohl jemand 
für uns gebetet. Ohne es uns zu wünschen, begegneten 
wir Menschen, die sich nicht nur um sich selbst küm-
merten. Sie ließen nicht locker und wollten uns mit Gott 
und Jesus, mit Sünde und Errettung, mit Himmel und 
Hölle konfrontieren. Es spielte keine Rolle, ob wir bei 
der Arbeit oder beim Einkaufen waren. Christen gaben 
uns Traktate. Vielleicht lasen wir die Worte »Jesus lebt«, 
auf einen Stein gemalt. Und oft, wenn wir das Radio 
oder das Fernsehen einschalteten, konnten wir irgend-
etwas hören, was Gott, den Himmel oder die Hölle 
betraf.

Auf einmal schien es so, als ob uns der Glaube auf 
Schritt und Tritt begegnete, als sei er so selbstverständ-
lich wie eine Tankstelle oder eine Reklame von Coca-
Cola.



175

Der Krieg bricht aus
Der offene Kampf begann. Wir entgegneten Gott: »Lass 
uns in Ruhe!« Wie Saulus von Tarsus schlugen wir 
gegen den Stachel aus, und es war schwer. In gewissem 
Sinne befanden wir uns im Krieg mit dem All  mäch-
tigen, aber es sah auch so aus, als würden wir vor ihm 
davonrennen. In völliger Verkennung der Realität ver-
suchten wir, vor dem Allgegenwärtigen zu fliehen. Ein 
Dichter drückte es so aus:

Den, der die Welt erschaffen hat,
Bekämpfte ich in Wort und Tat,
Verwarf die Gnade fort und fort,
Zu stolz für einen Bergungsort.

Das Dunkel liebt’ ich, nicht das Licht,
Und wollte Gottes Gnade nicht.
So lauschte ich der Schlange Wort,
Selbstsicher – ohne Bergungsort.

Es war vollkommen irrational. Wir bekämpften heftig 
das, was für uns am besten war. Wir dachten, der Er -
löser würde uns der Freude unseres bisherigen Lebens 
berauben, wo er uns doch wahrhaftige Freude schen-
ken wollte. Wir glaubten, sein Wille sei schlecht, nicht 
wünschenswert und schrecklich.

Aber in Wirklichkeit hatte er das Allerbeste mit uns 
vor. Er wollte uns vor der Sünde retten, die uns auf den 
Weg zur Hölle brachte. Er wollte uns ewiges Leben als 
freie Gabe schenken. Er kam nicht, um uns zu be  rauben, 
zu töten oder zugrunde zu richten, sondern um uns 
Leben im Überfluss zu geben.
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Das erinnert mich an einen Radioprediger, der 
gerade zu Bett gehen wollte, als das Telefon läutete. Es 
war eine dankbare und begeisterte Zuhörerin seiner 
Sendung. Sie hatte während des Wartens auf den  
nächs ten Zug Zeit und wollte ihn sowie seine Frau be -
suchen.

Er führte lauter Hinderungsgründe an. Der Weg 
vom Bahnhof wäre zu lang. Sie sagte, sie wolle einen 
Bus nehmen. Aber er warnte sie, dass der letzte Bus in 
einer halben Stunde fahren würde. »Das macht nichts, 
dann nehme ich eben ein Taxi.« Als ihm die Ausreden 
ausgingen, meinte er schließlich, dass sie kommen 
sollte. Das Taxi fuhr vor. Sie kam an die Haustür und 
blieb nur ein paar kurze Augenblicke. Beim Abschied 
drückte sie ihm ein Bündel Geldscheine in die Hand. 
Alles, was sie wollte, war, ihn beim Kauf von Sendezeit 
zu unterstützen.

Später gab er zu: »Ich bin so froh, dass ich sie herein-
ließ.«

So war es bei uns. Christus klopfte bei Regen und bei 
Sonnenschein an unsere Tür. Wir schlossen zu und lie-
ßen ihn draußen stehen. Unsere Freunde und Nachbarn 
hätten wir nicht so behandelt. Alles, was er wollte, war, 
uns ewiges Leben zu schenken.

Vergebliche suche
Wir schweiften umher in der Absicht, Freude zu finden. 
Wir tranken aus zerbrochenen Zisternen. Aber Christus 
bot uns ein Wasser an, das keinen, der davon trank, 
jemals wieder durstig zurücklassen würde. Unsere 
Sünden standen uns näher als Christus.

Es gab Momente, da wurden wir tatsächlich schwach 
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und dachten: ›Vielleicht sollten wir den Retter an -
nehmen.‹ Der Prediger sagte schließlich, wir hätten 
nichts zu verlieren, sondern vielmehr alles zu ge winnen.

Aber was würden unsere Freunde davon halten? 
Wir schämten uns. Wegen Jesus! Bei dem Gedanken, 
Jesus vor anderen zu bezeugen, lief es uns kalt den 
Rücken hinunter. Na ja, wir brauchten ja nichts von 
Errettung und Wiedergeburt weiterzuerzählen. Wir 
sahen schon ihre feixenden Gesichter und hörten ihre 
spöttischen Bemerkungen. Wir spürten schon ihre höh-
nischen Blicke.

Überführung
Inzwischen wurden wir immer mehr von Sünde über-
führt. Tag und Nacht lastete Gottes schwere Hand auf 
uns. Wie David konnten wir sagen: »Verwandelt wurde 
mein Saft in Sommerdürre« (Ps 32,4). Sobald wir unser 
gutes Herz zu unserer Verteidigung anführten, er  innerte 
uns der Heilige Geist an unser Gedankenleben. Es 
wurde uns klar, dass niemand mit solch unreinen 
Gedanken, wie wir sie hatten, in das Reich Gottes kom-
men würde. Anstatt zu schlafen, waren wir hellwach. 
Die Sündenlast, die Furcht vor dem Richterspruch und 
die zu erwartende Strafe lasteten schwer auf uns. 
»Hölle« war nicht mehr nur ein Fluchwort, das wir 
gedankenlos aussprachen; es war eine erschreckende 
Wirklichkeit. Mit großem Geschick versuchten wir in 
unserer Scheinheiligkeit, die Emotionen, die unsere 
Seele aufwühlten, vor unseren Freunden zu verbergen. 
Was waren wir doch für gute Schauspieler! Aber wir 
waren zerfressen von Furcht und Verwirrung und ver-
strickten uns in lauter Widersprüche. Mit einem Wort: 
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Unser Leben geriet aus den Fugen. Wie C. S. Lewis spür-
ten wir »das beständige und unausweichliche Nahen 
dessen, dem wir auf keinen Fall begegnen wollten«.

Errettung
Schließlich kam dann der Tag, den wir gefürchtet hat-
ten. Niedergeschlagen und als diejenigen, die das 
eigene Ringen und den Stolz fahren ließen, stammelten 
wir Worte einer vorbehaltlosen Übergabe an den Herrn:

Oft habe mit Gott ich gerungen,
Jetzt räum ich geschlagen das Feld.
Von sterbender Liebe bezwungen,
Anbet’ ich Dich, siegender Held!

Das drücken Christen aus, wenn sie das Lied von Char-
lotte Elliott singen:

So wie ich bin, so muss es sein,
Nicht meine Kraft, nur Du allein;
Dein Blut wäscht mich von Flecken rein,
O Gottes Lamm, ich komm, ich komm.

So wie ich bin, so fass ich Mut
Und komme auf des Lammes Blut;
Dein Werk macht allen Schaden gut,
O Gottes Lamm, ich komm, ich komm.

So wie ich bin, vom Sturm gejagt,
Mit bangen Zweifeln oft geplagt,
Vom Feind bedroht und sehr verzagt,
O Gottes Lamm, ich komm, ich komm.
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So wie ich bin, blind arm und irr,
Such ich, was mir gebricht, bei Dir:
Licht, Reichtum, Deiner Gnade Zier;
O Gottes Lamm, ich komm, ich komm.

Grad’ wie ich bin, nimmst Du mich an,
Die Sündenschuld ist abgetan,
Weil ich auf Dein Wort trauen kann,
O Gottes Lamm, ich komm, ich komm.

Grad’ wie ich bin, was mich noch hält,
Vor Deiner Lieb’ in Staub zerfällt,
Dir hab ich ewig mich vermählt,
O Gottes Lamm, ich komm, ich komm.

Die Verfolgungsjagd war zu Ende. Der »himmlische Ver-
folger« hatte uns eingeholt. Keuchend, schwach und hilf-
los lagen wir am Fuß des Kreuzes. Die Meinung un  serer 
Freunde kümmerte uns nicht mehr. Nun fiel nur noch ins 
Gewicht, wie der Herr dachte. Jetzt dämmerte uns lang-
sam, dass unser vermeintlicher Feind und Verfolger in 
Wirklichkeit unser bester Freund war. Unsere Angst war 
grundlos gewesen. Als wir vor dem Herrn Angst hatten, 
sind wir in Wirklichkeit vor Segnungen ausgerissen.

Der Kampf war ausgekämpft. Wir hatten jetzt durch 
den Herrn Jesus Christus Frieden mit Gott. Wir standen 
jetzt auf der Seite des Siegers. Und all jene nervigen 
Christen, die uns keine ruhige Minute ließen, waren 
urplötzlich unsere Brüder und Schwestern, denen wir 
zutiefst dankbar waren.

Lewis fragt: »Wer kann diese Liebe gebührend be -
wundern, die Liebe, die ihre weiten Tore für einen 
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Nichtsnutz öffnet, der um sich schlagend und wütend 
jede Möglichkeit ergreifen würde, um zu entkommen?«

Ein neuer Kampf
Aber ein erneuter Kampf begann. Zwar hatten wir dem 
Herrn unsere Seele zur ewigen Errettung anvertraut. 
Aber jetzt tauchte ein neues Problem auf. Würden wir 
ihm unser Leben ausliefern, um ihm zu dienen? 
Könnten wir ihm zutrauen, dass er unser irdisches 
Leben in die Hand nimmt?

Unser störrischer Wille legte einen hohen Gang ein. 
Wir wussten, was wir tun sollten, aber wir waren nicht 
bereit dazu. Wir wussten, die göttliche Logik verlangte 
völlige Hingabe, aber das könnte ja unsere Pläne, die 
wir für unsere Zukunft entwickelt hatten, zunichte-
machen: eine idyllische Ehe und niedliche Kinder; 
einen tollen Beruf oder eine Arbeit, die große Verdienst-
möglichkeiten, Erfolg und einen guten Ruf in der 
Gesellschaft verspricht; ein Haus im Grünen; Bequem-
lichkeit, Sicherheit, Vergnügen und, o ja – auch etwas 
Zeit, um dem Herrn zu dienen.

Allem äußeren Anschein nach fühlten wir uns wohl 
in der Welt. Alles klappte. Unsere Verwandten und 
Bekannten bewunderten unseren Erfolg. Sie wussten 
jedoch nichts über die tiefe Unruhe in unserem Herzen. 
Wir kamen uns vor, als ob wir Schatten nachjagen 
wollten. Innerlich kämpften wir damit, ob wir uns ganz 
hingeben sollten.

Wir fürchteten uns davor, was Gottes Wille uns 
bescheren würde. Ganz gewiss wären damit nicht sol-
che glänzenden Lebensperspektiven verbunden, wie 
wir sie uns ausgemalt hatten. Wir traten Gott entgegen 
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und horchten zu lange auf unsere Einwände. Nie kam 
es uns in den Sinn, dass der Herr bessere Möglichkeiten 
für uns haben könnte – solche, wie wir sie uns gar nicht 
vorstellen konnten. Möglichkeiten, die uns Erfüllung 
bieten und uns vor Glück taumeln lassen würden.

Unterwerfung
Endlich sahen wir unsere Torheit ein. Der Heilige Geist 
zog die Rollos von unseren Augen. Wir erkannten: Der 
Gott unendlicher Liebe will nur das Beste für die Sei-
nen. Wir begriffen endlich, dass sein Wille der beste ist. 
Und so taten wir etwas, was noch nie geschehen war. 
Zum ersten Mal beugten wir unsere Knie und lieferten 
uns ihm als ein lebendiges Opfer aus. Wir sagten dem 
Sinn nach: »Wohin du willst, Herr. Zu jeder Zeit. Und 
alles, was du willst.« Es war so logisch. Es war so sinn-
voll. Wie hätten wir ihm weniger als unser Bestes geben 
und für ihn leben können – nach all dem, was er für uns 
getan hat?

Wir hatten ihm unser Leben schon zur Errettung 
übergeben. Jetzt gaben wir es ihm auch zum Dienst hin. 
Wir sagten:

Jesus, Herr und Meister,
Dein Lieben hat gesiegt,
Mein überwundner Wille
Sich gern in Deinen fügt.
Befreit von Satans Fesseln
Bin ich Dir untertan,
Dass Deine Liebesabsicht
Durch mich geschehen kann.
  E. H. Swinstead
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Nach einiger Zeit aber lernten wir eine schmerzliche 
Lektion. Unser lebendiges Opfer hatte die erbärmliche 
Neigung, vom Altar herunterzukrabbeln. Es war 
besten falls ein sich windendes Opfer.

Wir sahen ein, dass ein einmaliger Entschluss zur 
Unterwerfung nicht genug war. Die Übergabe ein für 
alle Mal musste eine fortlaufende Übergabe zur Folge 
haben. Jeden Morgen mussten wir zum Herrn kommen 
und uns ihm neu ergeben. Jeden Morgen mussten wir 
neu unseren Willen dem seinen unterstellen.

So kamen wir dazu, uns täglich hinzuknien und zu 
beten: »Herr Jesus, ich weihe mich dir wieder für die 
nächsten 24 Stunden.«

Als sich dann sein Wille entfaltete, fanden wir über-
haupt erst den wirklichen Grund unserer Existenz. Ein 
neuer Friede und eine neue Gelassenheit kehrten in 
unser Leben ein. Demütig stellten wir fest, dass Gott in 
und durch uns wirkte und dass etwas für Gott geschah, 
wenn unser Leben das Dasein anderer berührte.

Nachdem wir unser Leben dem Herrn übergeben 
hatten, lebten wir den ganzen Tag hindurch in dem 
Wissen, dass er uns leitete, sich in unserem Leben als 
Herr erwies und uns gebrauchte.

Indem wir zurückschauen, sehen wir, wie genau der 
Liederdichter den Kampf bis zu unserer vollständigen 
Hingabe an den Herrn erfasste, als er folgende Zeilen 
schrieb:
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Ach, dass eine Zeit gewesen,
Da ich lebte nur für mich!
Ich vernahm Dein sanftes Werben,
Doch mein trotzig Herz erklärte:
»Gar nichts Du und alles ich!«

Doch Du fandst mich, und ich schaute
Blutend an dem Kreuze Dich,
Sah Dein wunderbares Lieben,
Und im Herzen klang es leise:
»Etwas Du und etwas ich!«

Aber Deines Geistes Walten
Zog mich näher hin zu sich:
Ich ward kleiner, Du wardst größer,
Und ich sprach mit Lieb’ und Sehnen:
»Mehr, Herr, Du und wen´ger ich!«

Himmelhoch die Berge ragen,
Endlos dehnt das Weltmeer sich;
Aber Deine Lieb’ ist größer,
Und sie hat mich überwältigt:
»Alles Du und gar nichts ich!«
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Oberflächliche Ziele

Wenn Christus unser Leben lenkt, bewahrt er uns 
davor, unser Leben mit Oberflächlichkeiten zu vertun. 
Er garantiert uns, dass wir in der Ewigkeit Früchte 
davon haben werden. Vielleicht merken wir es noch 
nicht jetzt, aber es stimmt auf jeden Fall.

Es ist schmerzlich zu sehen, wie Menschen, die im 
Bilde Gottes erschaffen worden sind, ihre Zeit mit so 
seichten Dingen vergeuden. Es ist besonders traurig zu 
beobachten, dass Christen ihre Kraft und ihre Gaben 
für unwesentliche Dinge verschwenden.

Wie man sein Leben vergeudet
Wer möchte wohl in einer vergänglichen Welt die 
besten Kräfte seines Lebens dazu verwenden, die  
mi  krobische Substanz eines baumwollenen T-Shirts zu 
analysieren? Oder den Vorgang der Bräunung von Kar-
 toffelchips? Oder den Mangel an Mineralien in To -
maten und Muscheln? Man muss sich zwar mit Kar-
toffelchips und Muscheln abgeben, um seine Familie zu 
versorgen. Aber etwas ganz anderes ist es, wenn man es 
zum Lebensinhalt macht.

Corrie ten Boom schrieb: »Wenn ein Haus brennt, 
und du weißt, dass Menschen darin sind, ist es eine 
Sünde, die Gemälde aus diesem Haus zu retten. Wenn 
die Welt um dich herum in großer Gefahr schwebt, kön-
nen Dinge, die an sich ganz sinnvoll sind, völlig falsch 
sein.«

Vance Havner sagte, dass viele Menschen es mögen, 
»in Schlammlöchern unbedeutender Dinge ertränkt zu 
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sein und keine Zeit für große Taten zu haben. Und 
wenn sie die Bühne verlassen, ist es, als hätten sie nie 
gelebt.« Sie haben nicht so sehr ein menschliches Leben 
gelebt, sondern eher das einer Amöbe.

Wie passend sind die Worte von Cornelius Plan-
tinga jun.:

 »Eine Karriere voller Nichtigkeiten – wir schlendern 
durch die Straßen, schlagen die Zeit tot, halten ein 
Schwätzchen, schauen Filme an, bis wir die Charak-
tere der Schauspieler besser als die unserer Kinder 
kennen. … Das macht das Leben zu einem lang-
weiligen Gähnen gegenüber Gott, der zugleich der 
Retter der Welt ist. Der Mensch, der sich nicht auf-
rafft, der sich dem Nichts hingibt, sagt eigentlich zu 
Gott: ›Du hast nichts Interessantes geschaffen und 
niemanden von Bedeutung erkauft, mich ein-
geschlossen.‹«23

Ist das alles?
Gibt es denn nichts Besseres im Leben, als Tore im Fuß-
ball zu schießen? Müssen wir wirklich eine weltliche 
Neigung bis zum Ende auskosten, bis wir heraus  finden, 
dass dort im Grunde nichts ist?

Sogar der Apostel Petrus schien an einem gewissen 
Punkt seine Vorrechte vergessen zu haben. Der Herr 
Jesus war vom Tod auferstanden. Die Welt brauchte 
dringend die Botschaft der Errettung durch den Glau-
ben an ihn. Petrus’ Hauptanliegen war das Fischen im 
See Genezareth. Die Zeiten haben sich nicht geändert. 

23 Entnommen aus: Christianity Today, November 1994, S. 6.
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Wir hören die Botschaft, deren Annahme die Ver-
gebung der Sünden und ewiges Leben im Himmel mit 
sich bringt, und wir sagen: »Ich gehe golfen.« Oft denke 
ich daran, wie ein Christ eine wertvolle Lektion durch 
Monopoly erhielt:

 »Neulich spielte meine Familie Monopoly, zum 
ersten Mal seit 15 Jahren spielte ich es wieder. Ein 
bisschen von der alten Erregung und der Begeiste-
rung kam wieder auf, besonders dann, als ich 
Gewinne machte. Alles ging für mich gut aus, und 
ich kam groß heraus. Ich besaß Straßen und Plätze, 
ich hatte überall Häuser und Hotels.

 Meine Familie wurde unruhig, und ich stopfte 
500-Dollar-Scheine in meine Taschen, unter das Brett 
und den Sitz. Plötzlich war das Spiel aus. Ich hatte 
gewonnen. Shirley und die Kinder gingen schlafen, 
und ich fing an, alles wieder in die Schachtel ein-
zusortieren. Dann kam ein Gefühl großer Leere in 
mir auf. Die ganze Aufregung von vorher war un -
begründet. Ich besaß nicht mehr als diejenigen, 
gegen die ich gespielt hatte. Alles musste wieder 
zurück in die Schachtel.

 Der Herr zeigte mir, dass es über dieses Monopoly-
Spiel hinaus etwas zu lernen gab. Ich erkannte, dass 
es im Spiel des Lebens genauso ist. Wir mühen uns 
ab und häufen an und kaufen und besitzen und 
legen an, doch plötzlich stehen wir am Ende unseres 
Lebens – und alles muss zurück in die Schachtel! Wir 
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können keinen Cent mitnehmen! Durch das Tal des 
Todes folgen uns keine Lastwagen.«24

Es wird Zeit, Spaß und Spiel hinter sich zu lassen. Der 
Anblick Christi am Kreuz sollte uns von den Oberfläch-
lichkeiten abkehren und unser Augenmerk auf Ziele 
von Ewigkeitsbedeutung lenken.

Adolph Saphir wendet sich in seinem Buch The  
Hidden Life (Das verborgene Leben) besonders an junge 
Leute:

 »Lassen Sie nicht zu, dass Ihre Biografie so aussieht: 
›Er wandte sich Gott in seiner Jugend zu, dann 
wurde er lauwarm, er wurde von den Sorgen und 
gesellschaftlichen Belangen der Welt in Beschlag 
genommen. Erst kurz vor seinem Tod sah er seinen 
Fehler ein und spürte, dass nur eines wichtig war. 
Jahrelang war sein geistliches Leben nur durch 
Gebete von Freunden und durch den wöchentlichen 
Gottesdienst aufrechterhalten worden. Er hätte in 
der Gemeinde eine Säule sein können, aber er war 
nur ein Hindernis.‹«

24 Aus: Decision, Dezember 1981, S. 12.
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Wechsel der Karriere

Manchmal führt die Art der Hingabe, wie wir sie be  -
schrieben haben, zu einem Wechsel der Karriere. Mög-
licherweise ruft Gott jemanden aus seiner welt lichen 
Tätigkeit heraus und führt ihn in den vollzeit lichen 
Dienst für sein Reich. Aber dieser Satz ist ein Minen-
feld. Er muss nun genau erklärt werden, sonst gibt es 
Schwierigkeiten.

Zuerst steht da das Wort »weltlich«. Nach einem 
weitverbreiteten Missverständnis nennen wir die Arbeit 
von Montag bis Freitag weltlich; was wir am Tag des 
Herrn tun, ist geistlich. Diese Zweiteilung sollte für den 
Gläubigen nicht existieren. Die Arbeit an einer Dreh-
bank kann, wenn sie zur Ehre Gottes geschieht, genauso 
heilig sein wie das Lehren in einer Bibelschule. Ein Büro 
kann ein geheiligter Ort für Christen sein, die durch ihr 
Leben, ihr Reden und ihre Arbeitsqualität ein Zeugnis 
sind. Die Zeit, die unser Herr in Nazareth an der Hobel-
bank verbrachte, war genauso heilig wie die drei einhalb 
Jahre seines öffentlichen Dienstes. Arbeit kann welt-
licher Art sein, aber es muss nicht so sein. Allerdings 
sollte keine sogenannte »weltliche Arbeit« das Wich-
tigste in unserem Leben sein.

Der zweite Ausdruck, der erklärt werden muss, ist 
»vollzeitlicher Dienst«. Im neutestamentlichen Ver-
ständnis ist jedes Kind Gottes ein vollzeitlicher Mit-
arbeiter. Aus Epheser 4,11-12 geht deutlich hervor, dass 
Gott Gaben ausgeteilt hat, um die Heiligen für den 
Dienst auszurüsten. Es ist also nicht richtig, von einem 
Teil der Christen als von vollzeitlichen Mitarbeitern zu 
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sprechen. Vielmehr sind alle Gemeindeglieder berufen, 
»Vollzeit-Christen« zu sein. Aber die Tatsache bleibt 
bestehen, dass Gott einige herausruft, die ihre ganze 
Zeit zum Predigen, Lehren und zum Hirtendienst zur 
Verfügung stellen sollen, und diese werden durch 
Gaben von anderen Gläubigen unterstützt. (Ich hätte 
fast gesagt: »… durch Gläubige, die ihren Lebens-
unterhalt verdienen«, aber das würde ein falsches Licht 
auf unsere schwer arbeitenden Missionare und Mit-
arbeiter in der Gemeinde werfen.)

Über den christlichen Dienst herrscht heutzutage 
meistens ein großes gedankliches Wirrwarr. Wenn ein 
junger Mann ein überdurchschnittliches Interesse am 
Bibelstudium oder eine besondere Gabe fürs Predigen 
hat, so wird gleich beschlossen, dass er auf eine Bibel-
schule gehen und ein ordinierter Pastor werden muss. 
Dass einige große Denominationen Frauen ordinieren, 
schlägt in dieselbe Kerbe. Dieser Gedankengang ist 
zuallererst unbiblisch. Wenn die Ausbildung an einer 
theologischen Einrichtung Voraussetzung für den 
christlichen Dienst wäre, so wären Jesus, die Jünger 
und der Apostel Paulus disqualifiziert. Die Urgemeinde 
wusste nichts von einer menschlich erdachten kleri-
kalen Ordnung oder von einem Einmannsystem. Auch 
der Dienst einer Frau als ordiniertes Oberhaupt ist in 
der Schrift verboten (1Tim 2,12).

Weiterhin lässt diese Auffassung eine zu enge Sicht 
davon erkennen, was mit geistlicher Arbeit gemeint ist. 
Meistens beschränkt man den Begriff auf das Predigen 
oder Lehren von der Kanzel. In Wirklichkeit bezeichnet 
die Bibel damit jede Art der Arbeit, die für den Herrn 
getan wird. Alle Gläubigen, die in Übereinstimmung 
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mit der Schrift dienen, sind Mitarbeiter, ganz ab gesehen 
von ihrem Alter oder Geschlecht.

Der Herr ruft manchmal Männer und Frauen aus 
einer Fabrik, aus einem Geschäft oder einem Büro her-
aus, damit sie ihm ohne Ablenkung oder Zeit-
einschränkung auf andere Weise dienen können. So ein 
Mensch braucht eine gewisse Zeit, um innerlich Klar-
heit zu bekommen. Auf ihm liegt, was die Propheten 
»die Last des HERRN« nannten. Er weiß, dass der Herr 
zu ihm spricht und ihm eine wachsende geistliche Lei-
denschaft auflegt. Er spürt eine göttliche Hand auf der 
Schulter. Er kann sie nicht abschütteln – und will es 
auch gar nicht. James Stewart beschreibt diese Er -
fahrung so:

 »Wenn jemand in Christi Augen geschaut und die 
Anziehungskraft seines Lebensstils verspürt hat, 
wird er sich niemals mehr mit den Idealen und den 
Maßstäben begnügen, die ihm als passend er -
schienen, bevor Christus kam. Christus hat ihn für 
alles andere untauglich gemacht. Die alten Wert-
maßstäbe sind zu Staub und Asche geworden.«

Petrus gab seinen Beruf an einem Tag auf, da er den 
größten Fischfang seines Lebens gemacht hatte; die 
Netze zerrissen schier vor lauter Fischen. Von einem 
anderen Boot musste er Hilfe herbeirufen. Beide Boote 
waren so schwer beladen, dass sie zu sinken drohten. 
Damals sagte Jesus: »Fürchte dich nicht; von nun an 
wirst du Menschen fangen« [d. h. Menschenfischer 
sein].
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Die seelen heilen, nicht die Leiber
Gott führt auf verschiedene Weise. Zum Beispiel kann 
ein Christ zunehmend von einer gewissen Leere in sei-
nem Leben frustriert sein. Als Dr. Martyn Lloyd-Jones 
seine lukrative und angesehene Arztpraxis aufgab, 
konnten seine Freunde das nicht verstehen. Lassen wir 
ihn zu Wort kommen:

 »Die Leute sagten zu mir: ›Warum geben Sie diese 
gute Arbeit, den tollen Beruf, die Arztpraxis auf? 
Wenn Sie z. B. ein Buchhalter wären und Ihren 
Posten aufgäben, um das Evangelium zu predigen, 
könnten wir das verstehen. Wir würden Ihnen 
zustimmen und sagen, dass Sie etwas Gutes machen. 
Aber die Medizin aufgeben – so einen guten Beruf, 
wo man Menschen von ihren Schmerzen befreit und 
gesund macht!‹ Ein Mann sagte sogar: ›Wenn Sie 
den Beruf eines Rechtsanwalts aufgeben wollten, 
würde ich Ihnen auf die Schulter klopfen, aber die 
Medizin aufzugeben …« Ich wollte fast antworten: 
›Wenn Sie über den Arztberuf besser Bescheid 
wüssten, könnten Sie es verstehen. Die meiste Zeit 
verbringen wir damit, die Menschen fit zu machen, 
damit sie zu ihren Sünden zurückkehren!‹ Ich sah 
Menschen auf ihrem Krankenlager, ich sprach zu 
ihnen über ihre unsterblichen Seelen, und sie ver-
sprachen große Dinge. Als es ihnen besser ging, fie-
len sie in ihr sündhaftes Leben zurück! Ich erkannte, 
dass ich diesen Menschen dazu verhalf, als halb-
wegs Genesene erneut zu sündigen, und ich habe 
mich entschlossen, so nicht weiterzumachen. Ich 
möchte Seelen heilen. Wenn ein Mensch einen kran-
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ken Körper hat, aber seine Seele gesund ist, geht es 
ihm schließlich im Himmel gut. Aber ein Mensch 
mit einem gesunden Körper und einer kranken Seele 
kann vielleicht 60 Jahre lang gut leben, aber dann hat 
er eine Ewigkeit in der Hölle vor sich. O ja! Manch-
mal müssen wir gute Dinge für das Beste auf-
geben – für die Freude der Errettung und ein er -
neuertes Leben.«25

Ein anderer Arzt erzählte, er habe sein Skalpell weg-
gelegt, um sich vollzeitlich einem Instrument zu wid-
men, das besser, zuverlässiger und schärfer als ein 
Laserskalpell ist: das Wort Gottes.

Der leitende Prokurist im Vorstand einer Super-
marktkette äußerte einem Christen gegenüber, er ziehe 
sich zurück. Auf die Frage, warum er das tue, erwiderte 
er: »Ich komme abends erst nach 18 Uhr aus der Firma, 
und ich muss mir Arbeit mit nach Hause nehmen. 
Wenn mein Arbeitstag zu Ende ist, habe ich nicht mehr 
die Energie oder die Zeit, mich um die Sache Gottes zu 
kümmern. Der Preis hinsichtlich der Ewigkeit ist zu 
hoch.«

Abschied von der Luftwaffe
Jerry White verließ die angesehene Welt der Weltraum-
forschung, um in der christlichen Jüngerschafts-
schulung mitzuarbeiten. Er erklärt:

 »Die vollzeitliche christliche Arbeit umfasst eine 
Laufbahn, die mir nicht lag und für die ich kein 

25 Aus einer Predigt mit dem Thema »Gib dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, 
was Gottes ist«, 28. April 1929.
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In teresse hatte. In meinem anfänglichen Leben als 
Christ fühlte ich mich nicht in diesen Bereich be -
rufen. Auch erschien er mir wenig aussichtsreich. 
Aber in einer Nacht im Mai 1972 sank ich auf die 
Knie und gestand Gott, dass ich bereit bin und dass 
ich meinen Beruf als Luftwaffenoffizier aufgeben 
werde, um in die vollzeitliche christliche Arbeit ein-
zusteigen.

 Viele kritisierten meinen Entschluss. Manche waren 
skeptisch. Ein Offizier im Ruhestand hielt mich für 
übergeschnappt. Meine Großmutter weinte. Meine 
Frau hatte anfänglich Bedenken. Die meisten meiner 
Verwandten waren schockiert. Andere hielten es für 
einen großen Glaubensschritt. Der Schritt erschien 
unlogisch, weil ich nur noch 6 ½ Jahre bis zu meiner 
Pensionierung vor mir hatte. Viele rieten mir, noch 
so lange zu warten.«26

Als White seine Karriere bei der Luftwaffe verließ, um 
in den vollzeitlichen Dienst für den Herrn zu gehen, 
marschierte er nach einem anderen Rhythmus. »Warum 
ich das tat? Das Gras war nicht grüner«, schrieb er spä-
ter, »obwohl es grüner war. Es gab da keine größere 
Sicherheit – obwohl es sie gab. Es war wirklich eine 
tiefe Überzeugung, dass Gott mich gerufen hatte.«27

Jenny Lind, die berühmte schwedische Opern-
sängerin, bekehrte sich in New York, und bald danach 
entschloss sie sich, die Bühne für immer zu verlassen. 
Eines Tages fand eine Freundin sie am Strand sitzen, 

26 Your Job: Survival or Satisfaction? (Deine Aufgabe: Überleben oder Befriedigung?), Grand 
Rapids: Zondervan Publishing House, 1977, S. 99.

27 Ebenda.
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wie sie eine aufgeschlagene Bibel auf dem Schoß hatte. 
Die Freundin fragte sie, warum sie so eine brillante Kar-
riere aufgegeben habe. »Jeder Tag im Showbusiness 
führte dazu, dass ich weniger an meine Bibel und noch 
viel weniger an das dachte, was nach diesem Leben auf 
mich zukommt – was blieb mir denn übrig?«

Ein Maler, der Christ war, hatte eine leicht be kleidete 
junge Frau gemalt, die – ein Baby an die Brust  
drückend – heimatlos auf einer dunklen Straße in Sturm 
und Regen dargestellt war. Plötzlich warf er den Pinsel 
auf die Palette und rief: »Anstatt die Verlorenen nur zu 
malen, will ich hingehen und sie retten.« Dieser Ent-
schluss führte ihn als Missionar nach Uganda.

Ich muss immer lachen, wenn ich daran denke, was 
die Freunde C. T. Studds zu ihm sagten, als Gott ihn auf 
das Missionsfeld rief. »Du bist verrückt, dein Kricket-
spiel aufzugeben und Missionar zu werden. Konntest 
du nicht warten, bis du die besten Tage deiner Kricket-
Karriere hinter dich gebracht hast? Könntest du als Kri-
cketspieler nicht mehr für Gott erzielen? Warum gehst 
du als Missionar in ein Land, wo man nicht einmal 
etwas von Kricket gehört hat?« Aber Studd ließ die 
Nutzlosigkeit hinter sich, um etwas Sinnvolles zu fin-
den. Er verließ die Fantasie, um die Realität zu finden.

Drei Gläubige, darunter einer mit Doktortitel, saßen 
an einem Tisch und genossen das Essen. Sie sprachen 
über Berufe und Berufungen. Einer fragte denjenigen, 
der promoviert hatte: »Was war das Thema deiner 
Doktor arbeit?« Er antwortete: »Die hydrodynamische 
Grenze des total asymmetrischen einfachen Aus-
schlussprozesses mit nicht konstantem Geschwindig-
keits parameter«. Nachdem der Dritte sich von der Last 
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der Ausdrücke erholt hatte, fragte er: »Warum ist das 
wichtig?« Der Doktor, ein geistlich gesinnter und hin-
gegebener Jünger Jesu, dachte eine Minute lang nach. 
Das war ein langes Schweigen. Dann kam die denk-
würdige Antwort: »Meine Unfähigkeit, Fragen dieser 
Art zu beantworten, ist der Grund, warum ich mich 
entschlossen habe, dieses Betätigungsfeld zu ver-
lassen.«

Viele haben ihren Beruf aufgegeben, weil sie darin 
zu sehr in die Dinge dieses Lebens verwickelt wurden. 
Dr. Alexander Maclaren schrieb hierzu:

 »Zur Zeit von Paulus gab es kein stehendes Heer, 
sondern die Männer wurden einberufen und ins 
Feld geschickt, während sie ihrer gewöhnlichen 
Beschäftigung nachgingen. Wenn der dringende Ruf 
kam, blieb der Pflug in der Furche, während das 
Gewebe im Webstuhl unvollendet blieb; der Bräuti-
gam verließ seine Braut und der Trauernde den Auf-
gebahrten. Das ganze Gewerbe in der Heimat war 
lahmgelegt, während die Männer der Nation im 
Feld waren.«28

Guy H. King setzt Maclarens Ausführungen folgenden 
Kommentar hinzu:

 »Er [d. h. der Einberufene] darf sich nicht in bürger-
liche Interessen verwickeln lassen, wenn von ihm 
erwartet wird, dass er seine ganze Energie für den 
Krieg einsetzt. Für diese Zeit muss er allem, was sei-

28 Zitiert von Guy H. King, »To My Son« (»Für meinen Sohn«), Fort Washington, PA: 
Christian Literature Crusade, 1958, S. 43-44.
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nen Dienst als Soldat beeinträchtigt, abschwören. 
Eine ähnliche Aufopferung kann man beim Streiter 
des Kreuzes beobachten. Er wird herausfinden, dass 
er gewisse Dinge, Interessen, Gewohnheiten, Ver-
gnügungen und sogar gewisse Freunde aufgeben 
muss – nicht, weil es unbedingt falsch wäre, an 
ihnen festzuhalten, sondern weil sie eine Ver-
strickung, ein Fallstrick für ihn sind; sie stehen sei-
nem Erfolg als Soldat im Wege. Er kritisiert nicht 
seine Mitchristen, wenn solche Dinge ihnen nicht 
schaden – es ist nicht an ihm zu kritisieren; obwohl 
er seine Meinung äußern und den Grund seiner 
eigenen Ablehnung erklären darf, wenn er gefragt 
wird. Alles, was uns hindert, das Beste für den Herrn 
zu geben, muss geopfert werden – wie harmlos es 
auch immer anderen erscheinen mag und wie attrak-
tiv auch immer es für uns ist; sogar wenn es uns so 
viel wert ist wie eine Hand, ein Fuß oder ein Auge 
(Mt 18,8-9). Es ist natürlich klar, dass es viele Dinge 
im Leben eines christlichen Kämpfers gibt, denen er 
sich widmen muss – familiäre und gesellschaftliche 
Angelegenheiten oder Geschäftliches. Sie müssen 
umso besser getan werden, weil er ein Christ ist. 
Aber die Betonung liegt auf dem Wort ›Ver-
strickung‹, das ist der Punkt. Wenn irgendetwas, 
was anderenfalls gestattet ist, zu einer Verstrickung 
wird, muss man es mit Ernst und Opferbereitschaft 
aufgeben.«29

29 Ebenda.
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Was ist zu tun?
Wenn jemand eine göttliche Hand auf der Schulter 
spürt, sollte er seine Belange mit den Ältesten seiner 
Gemeinde besprechen. Niemand kann seine eigene 
geistliche Gabe oder seine Fähigkeit zum Dienst selbst 
richtig einschätzen. Die Ältesten werden erkennen, ob 
er der Arbeit aus dem Weg geht, ob er an allen anderen 
Stellen ein Versager ist, oder ob er arbeitslos ist und den 
Wechsel in die vollzeitliche Arbeit als eine Lösung 
ansieht.

Wie wir schon gesehen haben, ist fast bei jedem 
ernsthaften Ruf Gottes ein gewisses Maß an persön-
lichem Widerstreben und menschlicher Unzulänglich-
keit dabei. Bei Mose und Jeremia war es genauso. Aber 
die eindringliche Stimme Gottes schwemmt solches 
Zögern weg. Es gibt dann nur einen gangbaren Weg, 
und das ist der Weg vorwärts.

Worin besteht also die Schlussfolgerung? Was ist 
besser, eine weltliche Beschäftigung oder eine vollzeit-
liche christliche Arbeit? Die Antwort lautet: Nichts ist 
besser, als an dem gottgewollten Platz zu sein, wo 
immer es auch ist.

Aber wie können wir das erkennen? Es gibt nur eine 
Möglichkeit – uns Gott rückhaltlos auszuliefern. Das 
bedeutet, unser Leben ihm zu übergeben, nicht nur zur 
Errettung, sondern auch zum Dienst. Damit ist ver-
bunden, unsere Leiber ihm als lebendige Opfer dar-
zubringen. Wenn wir unseren Willen gegen den seinen 
eintauschen, ist es seine Verantwortung, uns deutlich 
zu zeigen, was wir tun sollen. Und wenn er uns das 
zeigt, wird die Führung so klar sein, dass eine Wei-
gerung bewusster offensichtlicher Ungehorsam wäre.
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Ich höre Ihn rufen: Folge mir nach!
Weiter nichts.
Mein irdisches Gold wurde trüb,
Doch herzlich gewann ich Ihn lieb.
Ich stand auf und folgte.
Weiter nichts.
Nun, würdest du auch kommen,
Wenn du den Ruf vernommen?
   Amy Carmichael

Ein potenzielles Problem
Manchmal taucht ein Problem auf, wenn ein Berufs-
wechsel am Horizont erscheint. Der Ruf ist laut und 
klar für einen Ehepartner, aber die andere Person hört 
den Ruf nicht. Nehmen wir den Fall von Hans und Gre-
tel (hier und im folgenden Beispiel sind nur die Namen 
sind erdacht), eines Ehepaars, das 15 Jahre lang im Aus-
land gedient hat. Jetzt ist Hans der Meinung, dass es 
Zeit ist, in die Heimat zurückzukehren. Aber Gretel 
spürt im Innern nach wie vor ganz deutlich, dass sie auf 
das Missionsfeld gerufen ist. Sie hatte sich in hervor-
ragender Weise in die Arbeit eingebracht, sie hatte die 
Sprache erlernt, sie identifizierte sich mit den Ein-
heimischen und fühlt sich im Grunde hier mehr be -
heimatet als in den Vereinigten Staaten. Was macht 
man da? Wie lösen die beiden diesen scheinbaren Kon-
flikt? (In diesem Fall unterwarf sie sich der Führung 
ihres Mannes.)

Der Konflikt kann auch anders aussehen. Es könnte 
sein, dass Fritz spürt, der Herr möchte ihn in den Voll-
zeitdienst nehmen, aber Anna teilt diese Meinung nicht. 
Der Nestinstinkt ist bei ihr stark ausgeprägt; sie wird 
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geleitet von dem Bedürfnis nach Sicherheit für die Kin-
der und sich. Sie hat keinen Frieden darüber, die augen-
blickliche Lage zu verändern. Sie wird von Ängsten 
gequält und zögert.

Bei der Suche nach einer Lösung des Problems ist es 
wichtig festzustellen, in welchem Grad der wider-
strebende Ehepartner sich dem Herrn ausgeliefert hat.

Wenn es die Frau ist und sie Bereitschaft zeigt, mit 
ihrem Mann zu gehen, so ist das für ihn genug, um die 
Veränderung vorzunehmen. Ich weiß von einer Frau, 
die keinen Ruf Gottes hörte, der sie in die Mission 
führte, aber sie war bereit, als Frau eines Missionars 
mitzugehen.

Aber wenn eine Ehefrau sich strikt weigert, wäre es 
töricht von dem Mann, dennoch zu gehen. Sie sind ein 
Fleisch (Eph 5,31). Er soll Epheser 5,22 (»Ihr Frauen, 
ordnet euch euren eigenen Männern unter, als dem 
Herrn.«) nicht wie eine Waffe gebrauchen, um sie zu 
zwingen. Er sollte ihr geistliches Urteil und ihre Ansicht 
respektieren und erkennen, dass es Gottes Weg sein 
könnte, um ihn vor einer geistlichen Katastrophe zu 
bewahren. Und sollte sie missmutig mitgehen, so wäre 
sie ihm keine fröhliche Gehilfin.

Das Beste für ihn ist hier anhaltendes Gebet. Gott 
kann ihren Sinn verändern. Natürlich ist es ein Ideal-
fall, wenn beide Ehepartner vollkommen hingegeben 
sind und kooperativ und voller Freude dem Willen des 
Herrn folgen wollen. Der Mann sollte beten, dass Gott 
so eine Einheit schenkt.

Wenn es nicht so kommt, sollte er ohne Anschul-
digungen bei seiner gegenwärtigen Arbeit bleiben und 
erkennen, dass dies sein verordneter Weg ist. Der Herr 
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wird ihn für den Wunsch belohnen, auch wenn er nicht 
ausgeführt werden konnte. Inzwischen sollen er und 
seine Frau dort mitarbeiten, wo sie sind.

Es ist möglich, dass ein Ehegatte dem anderen nicht 
nur verbietet, einen Wechsel vorzunehmen, sondern 
dass er oder sie konsequent dagegen ist, überhaupt 
irgendeine Aufgabe im christlichen Dienst zu über-
nehmen. Das ist das Schlimmste, was passieren kann. 
Wenn Gott nicht eingreift, wird das Leben dann zu 
einer passiven Koexistenz. Anhaltendes Gebet ist die 
einzige Möglichkeit.

Eine eindringliche Frage
Wenn wir über das Thema »Beruf und Berufung« nach-
denken, sollten wir uns an die eindringliche Frage von 
Michael Griffiths erinnern: »Nach welchen Kriterien 
wollen wir unser Leben führen? Wird es bemessen nach 
kleinen Belohnungen und Erfolgen, einigen Zeugnissen 
der Ausbildung, einigen Silber pokalen, die von sport-
licher Bravour zeugen, einigen Medaillen, Zeitungs-
ausschnitten, beruflichen Erfolgen, Ansehen in der Ge -
sellschaft, einem netten Ab  schiedsgeschenk beim 
Ausscheiden aus dem Beruf, einer schönen Todes-
anzeige und einer gut besuchten Beerdigung? Ist das 
der ganze Sinn unseres Lebens?«30

30 Keine weiteren Angaben verfügbar.
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Die Erfahrung der Hingabe
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Es ist ein Wendepunkt

Wenn wir von einem Wendepunkt der Hingabe spre-
chen, meinen wir den Zeitpunkt, wo ein Mensch erst-
malig sein Leben dem Herrn ausliefert, sodass dieser 
damit tun kann, was er will. Es wäre schön, wenn das 
bei der Bekehrung geschieht. Manchmal ist es so, aber 
nicht immer.

Manchmal weiß der Betreffende – ob Mann oder 
Frau – bei der Errettung noch sehr wenig. Er kann nur 
sagen: »Ich war ein armer, verlorener Sünder, aber 
Jesus starb für mich.« Oder er sagt vielleicht: »Ich war 
blind, aber jetzt sehe ich.« Dennoch vertrauen alle 
Bekehrten auf das vollendete Werk des Erlösers zur 
Errettung. Das ist das Ausmaß ihrer augenblicklichen 
Theologie.

Wenn sie dann im Glauben wachsen, dämmert ihnen 
allmählich, was auf Golgatha geschah, und ihre Über-
zeugung, dass der Herr Jesus alles verdient, was sie 
haben, nimmt zu. Auch dann kann es noch ein Kampf 
sein, die persönlichen Pläne und Ambitionen auf-
zugeben. Darum beschreiben die Worte »unterwerfen« 
und »übergeben« so passend den Wendepunkt der 
Hingabe.

Bei dieser Übergabe sagt der Betreffende zum Herrn: 
»Wohin immer du willst, dass ich gehe. Was immer du 
willst, dass ich sage. Was immer du willst, dass ich tue.« 
Und: »Nicht nur einen Teil oder nur mein halbes Herz, 
ich will dir alles geben.« Nichts wird zurückbehalten; 
es geht um nichts weniger als um das ganze Herz. Die 
Betreffenden erkennen: Es muss alles oder nichts 
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sein – denn, wie Michael Griffiths sagt: »Im Anspruch 
und Befehl Christi liegt eine bemerkenswerte Qualität 
von ›alles oder nichts‹. Von jetzt an muss der Wille 
Gottes gelten – nicht mehr, nicht weniger, nichts 
anderes.«

Wenn wir uns so hingeben, wissen wir, dass wir 
unser Leben als lebendiges Opfer auf den Altar legen. 
Und so können wir sprechen:

O Gottes Sohn, der mich geliebt,
Ich will nur Dich zum Herrn.
Und alles, was ich hab und bin,
Geb ich Dir fortan gern!
   F. R. Havergal

Spurgeon drückt es so aus:

 »O großer und unerforschlicher Gott, der mein Herz 
kennt und all meine Wege prüft; in demütiger 
Abhängigkeit von der Unterstützung des Heiligen 
Geistes übergebe ich mich dir als dein bewusstes 
Opfer, ich kehre als dein Eigentum zurück. Ich 
möchte für immer rückhaltlos und unaufhörlich 
dein sein. Solange ich auf Erden bin, möchte ich dir 
dienen. Ich möchte mich an dir erfreuen und dich in 
Ewigkeit preisen! Amen.«

Hudson Taylor fand ähnliche Worte zur Hingabe:

 »Ich erinnere mich gut daran, wie ich mich selbst, 
meine Freunde – ja, alles auf den Altar legte und ein 
feierlicher Ernst in meine Seele einzog, als ich sicher 
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war, dass mein Opfer angenommen wurde. Die 
Gegenwart Gottes war unbeschreiblich real und 
segensreich. Ich erinnere mich daran, wie ich mich 
zu Boden warf und so vor ihm lag in unsagbarem 
Staunen und unsagbarer Freude. Ich wusste nicht, 
für welchen Dienst ich bestimmt war, aber ein tiefes 
Bewusstsein davon, dass ich nicht mir selbst gehörte, 
ergriff Besitz von mir und verlosch niemals mehr.«

William Borden, ein Millionärssohn, schloss 1909 die 
berühmte Yale Universität ab. Er verließ alles, um das 
Evangelium zu den Moslems zu bringen. Er starb mit 
26 Jahren in Kairo auf dem Weg nach China und hinter-
ließ einen heute noch spürbaren Einfluss auf die christ-
liche Welt. Sein Gebet der Übergabe lautete so:

 »Herr Jesus, was mein Leben angeht, so nehme ich 
meine Hände vom Steuer. Ich setze dich auf den 
Thron meines Herzens. Verändere, reinige, ge -
brauche mich nach deinem Ermessen. Ich nehme die 
ganze Kraft deines Heiligen Geistes in Anspruch. Ich 
danke dir.«

Jim Elliot überschlug die Kosten, dann betete er:

 »Vater, nimm mein Leben – ja, mein Blut, wenn du 
willst, und verzehre es mit deinem umfassenden 
Feuer. Ich will es nicht behalten, denn es ist nicht 
mein, dass ich es für mich behielte. Nimm es, Herr, 
nimm es ganz. Gieße mein Leben aus als eine Opfer-
gabe für die Welt. Blut ist nur von Wert, wenn es vor 
deinem Altar fließt.«
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In Südkarolina fand eine junge Frau eine ungewöhn-
liche Form der Übergabe. Sie nahm ein leeres Blatt 
Papier und setzte ihre Unterschrift unten hin. Das was 
ihre Art, Gottes Willen anzunehmen, worin auch immer 
er bestehen würde. Sie überließ es ihm, den Rest aus-
zufüllen.

Was wird passieren, nachdem jemand diese große 
Übergabe vollzogen hat? Manche mögen eine emotio-
nelle Erfahrung machen. Andere wieder nicht. Aber 
man sollte irgendwie erleichtert sein, weil man das 
Richtige getan hat. Man sollte die Sicherheit haben, 
dass der Herr das Opfer angenommen hat. Darüber 
hinaus sind Gefühle nicht wichtig. Was zählt, ist, dass 
wir uns ihm ernsthaft übergeben haben: »Ich liebe mei-
nen Herrn. Ich möchte nicht frei sein.«

Wir werden niemals denken, wir hätten etwas 
Außergewöhnliches getan. Im Licht des Kreuzes war es 
kein bemerkenswertes Opfer. Wir werden mit dem 
unbekannten Dichter sprechen können:

Ich seh mein armes Opfer an
Im Licht, das Du beschert:
Geb nur, was ich nicht halten kann,
Und was mir nichts mehr wert.

Schließlich wird uns aufgehen, dass alles, was hinter 
völliger Auslieferung zurückbleibt, nur »polierte 
Sünde« ist.
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Zerbrich, wie immer es auch heißt,
Was mich aus dessen Nähe reißt,
Der starb, dass Er mich finde.
Auch Lieb’ und was mir teuer ist,
Und Träume, die man nicht vergisst,
Wo Du nicht Ziel und Mitte bist,
Sind nur polierte Sünde.
     J. A. Trench

Es gibt eine Geschichte, die immer wieder mal erzählt 
wird, und obwohl die Details sich ändern, bleibt deren 
Moral gleich: Eine Gruppe Wanderer kam an einen 
Fluss. Eine Stimme sagte: »Nehmt so viele Kieselsteine 
aus dem Fluss, wie ihr wollt, überquert dann den Fluss 
und geht weiter. Ihr werdet froh sein, und ihr werdet 
traurig sein.« Die Reaktion war verschieden. Manche 
lasen auf, so viel sie bequem tragen konnten, sie hatten 
ja schon ihre Camping-Ausrüstung zu tragen. Andere 
begnügten sich mit einer Handvoll. Und noch andere 
glaubten, sie hätten schon genug im Leben zu tragen; 
sie meinten, sie bräuchten nichts zusätzlich.

Als sie den Fluss überquert hatten und einige Meilen 
vorangekommen waren, verwandelten sich die Kiesel-
steine alle in Smaragde. Sie freuten sich über die Steine, 
die sie mitgenommen hatten, und bedauerten, dass es 
nicht noch mehr waren.

Genauso ist es mit der Hingabe. Wir werden froh 
sein über das Maß, in dem wir unser Leben dem Herrn 
übergeben haben. Und es wird uns leidtun, dass wir 
ihm nicht mehr gaben.
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Wenn ich schau in Sein strahlend Gesicht,
Dorngekrönt einst – jetzt nur voll Licht,
Wünscht’ ich heiß, dass ich mehr noch Ihm gab,
Mehr, so viel mehr!
Mehr meines Lebens und was ich nur hab.
Wenn ich nur schau in Sein strahlend Gesicht,
Wünscht’ ich heiß, dass ich mehr noch Ihm gab.

Seh die Hand ich, die alles erschafft’,
Durchnagelt einst – jetzt nur voll Kraft,
Wünscht’ ich heiß, dass ich mehr noch Ihm gab,
Mehr, so viel mehr!
Mehr meines Lebens und was ich nur hab.
Seh die Hand ich, die alles erschafft’,
Wünscht’ ich heiß, dass ich mehr noch Ihm gab.

Wenn ich knie vor Dir, Gottes Sohn,
Du, der einst litt – jetzt auf dem Thron,
Wünscht’ ich heiß, dass ich mehr noch Dir gab,
Mehr, so viel mehr!
All meine Schätze und was ich nur hab.
Wenn ich knie vor Dir, Gottes Sohn,
Wünscht’ ich heiß, dass ich mehr noch Dir gab.
      Unbekannter Dichter

Ende der 1970er-Jahre entwickelte die US-Navy ein 
automatisches System zur Landung von Fliegern auf 
einem Flugzeugträger. Der Offizier, der die Landung 
überwacht, weist dabei den Piloten an, das Flugzeug in 
Längsrichtung auf dem nebelverschleierten Flugdeck 
zur Landung zu bringen. Bei der Landung gibt er dann 
den Befehl: »Nehmen Sie Ihre Hände weg von allen 
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Instru menten.« Das Flugzeug würde das Deck an -
steuern, »taumelnd und zitternd, während die Com-
puter seinen Kurs in Übereinstimmung mit dem Deck 
des Flugzeugträgers korrigierten«. Der Pilot war so 
lange sicher, wie er die Hände von den Instrumenten 
fernhielt. Anderenfalls würde er eine Bruch landung 
verursachen.

Der Herr sagt zu uns: »Nimm deine Hände von den 
Instrumenten. Ich werde dich sicher nach Hause ge -
leiten, und das mit voller Fracht.«
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Es ist ein Prozess

Wie schon gesagt, ist ein einmaliger Akt der Übergabe 
nicht genug. Was als Wendepunkt begann, muss sich 
als Prozess weiterentwickeln. Man braucht eine Über-
gabe ein für alle Mal, der eine oft wiederholte Übergabe 
folgt. »Der Geist … ist willig, das Fleisch aber [ist] 
schwach.« Wir legen die Hand kühn an den Pflug, aber 
wenn die Kosten der Jüngerschaft auf uns einstürzen, 
schauen wir zurück. Deshalb schrieb John Oxenham:

Wer Christi ernstem Ruf entspricht,
Gibt alles hin und zaudert nicht.
Wer ängstlich rückwärtsschielt,
Wenn Gott ihn mit dem Pflug betraut,
Und bange wird, nicht vorwärtsschaut,
Hat seinen Ruf verfehlt.
Der Herr will ihn für sich allein;
Er darf nicht eines andern sein.

Der Neigung, immer wieder zurückzuschauen, wird 
durch eine tägliche Übergabe an den Herrn Jesus ab -
geholfen. Charlotte Elliott sprach das in einem Vers aus:

Erneu’ den Willen Tag für Tag,
Dass er Dir ganz entsprechen mag.
Mach Bahn, dass er nur immer sag:
»Dein Wille soll geschehn!«
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Bischof Taylor Smith kniete jeden Morgen an seinem 
Bett nieder und betete: »Herr Jesus, dieses Bett ist dein 
Altar, und ich bin dein lebendiges Opfer.«

Austausch des Willens
Anne Grannis beschrieb dies als einen täglichen 
»Willens austausch«.

Ach, wär mein Herz vom »Ich« befreit,
Dass Jesus darin wohnt,
Und alles, alles Ihm geweiht,
Damit Er darin thront!
Doch seit ich weiß, was dazu dient,
Geh früh, wenn alles still im Haus,
Ich in mein Kämmerlein zu Ihm
Und liefre meinen Willen aus.
Er nimmt ihn gnädig an von mir
Und gibt mir Seinen dann dafür.
So bin ich für den Tag bereit,
Gab jede Freude Ihm und Leid,
Er tut mir Seinen Willen kund,
Ich muss nur auf Ihn lauschen,
Wenn wir zu früher Morgenstund’
Täglich den Willen tauschen.

Glaube, dass er die Kontrolle übernommen hat
Was passiert dann? Wahrscheinlich nichts Sensatio-
nelles. Wenn wir erwarten, dass Blitze aufleuchten, Glo-
cken läuten oder Erregungen unsere Nerven kitzeln, 
werden wir möglicherweise enttäuscht sein. Wir wer-
den ohne Trompetenschall unsere normale tägliche 
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Arbeit aufnehmen. Manches davon wird Routine und 
manches erniedrigend sein. Wenn es Aufgaben gibt, die 
uns keine besondere Freude bereiten, erledigen wir sie 
in dem Bewusstsein, dass sie ein Teil von Gottes Willen 
sind. Als eine Antwort auf unsere Übergabe nehmen 
wir an, was auch immer er uns zuteilt – Pannen, Unter-
brechungen oder Gipfel-Erlebnisse.

Ein englischer Evangelist mit Namen Harold  
Wildish hatte folgenden hilfreichen Rat vorn in seine 
Bibel hineingeklebt:

 »Wie du die ganze Last deiner Sünde auf das voll-
brachte Werk der Erlösung Christi legst, so lege auch 
die ganze Last deines Lebens und Dienstes und alles 
Übrige auf den Heiligen Geist, der uns durch seine 
Gegenwart und sein Innewohnen heiligt. Übergib 
dich jeden Morgen neu der Führung des Heiligen 
Geistes; fahre fort, ihn zu preisen, und überlass es 
ihm schließlich, dich durch den Tag zu leiten. Pflege 
diese Gewohnheit tagsüber in freudiger Abhängig-
keit und im Gehorsam in der Erwartung, dass er 
dich führt, erleuchtet, tadelt, belehrt und gebraucht 
und in dir sowie mit dir seinen Willen ausführt. 
Rechne mit seinem Wirken als mit einer Tatsache, 
auch ohne Visionen oder Gefühle. Lasst uns nur 
daran glauben und dem Heiligen Geist als dem 
Regenten unseres Lebens gehorchen. Wir wollen die 
Last, uns selbst zu leiten, ablegen. Dann wird die 
Frucht des Geistes in uns wachsen, wie er es zum 
Ruhm Gottes will.«
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Frances Ridley Havergal bietet einen ähnlichen Rat an, 
wenn wir erst einmal unser Leben dem Herrn über-
geben haben:

 »Lasst uns fröhlich vorangehen im Glauben, dass er 
unser Leben, unsere Hände, Füße, Stimmen, un seren 
Verstand und Willen, unsere ganze Person an -
genommen hat, damit alles einzig und allein immer 
für ihn sei. Wir wollen es als eine segensreiche Tat-
sache ansehen: Nicht weil wir etwas gefühlt, gesagt 
oder getan haben, sondern weil wir wissen, dass er 
uns hört, und weil wir wissen, dass er seinem Wort 
treu ist.«

Das Leben wird nicht an jedem Tag sensationell sein, 
aber hingegebene Jünger werden einen Frieden und ein 
Gleichgewicht in ihrem Leben empfinden, so wie sie es 
nie zuvor gekannt hatten. Sie werden merken, dass die 
Zahnräder im Getriebe ihres Lebens ineinandergreifen. 
Von Zeit zu Zeit werden Dinge passieren, die nach den 
Gesetzen des Zufalls oder der Wahrscheinlichkeit nicht 
so ablaufen würden. Sie werden wissen, dass Gott sie 
gebraucht, und doch wird dieses Wissen keinen Stolz 
hervorrufen. Ob sie es wahrnehmen oder nicht, ihr 
Dienst hat den Glanz des Übernatürlichen, und wenn 
sie im Leben eines anderen Menschen Spuren hinter-
lassen, ereignet sich etwas für Gott.

Nehmen Sie einmal an, Sie haben Ihr Leben dem 
Herrn übergeben und erneuern jeden Tag Ihr Ver-
sprechen der Hingabe an ihn. Wie erfahren Sie dann, ob 
er mit Ihnen eine wichtige Veränderung vorhat? Wie 
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erkennen Sie, dass Sie sich in eine andere Richtung 
bewegen müssen?

Um den Willen Gottes zu erfahren, ist es am Aller-
wichtigsten, in enger Gemeinschaft mit ihm zu leben. 
Sie müssen bereit sein, auf ihn zu hören. J. N. Darby 
sagte: »Das Erste, den Willen Gottes zu erkennen, ist, 
mit der Seele richtig eingestimmt zu sein.« Das be -
deutet, dass Sie alle Ihnen bekannten Sünden, sobald 
Sie diese erkannt haben, bekennen und aufgeben. Sie 
werden an jedem Tag Zeit im Gebet verbringen. Das 
zeigt, dass Sie sich mehr auf den Herrn verlassen als auf 
Ihre eigene Intelligenz. Und durch das Lesen und Stu-
dieren der Bibel sowie das Nachdenken darüber wer-
den Sie sich in die Stellung bringen, in der Gott zu 
Ihnen reden kann.

Führung kommt nicht immer schnell. Der Herr lehrt 
uns den Segen, auf ihn zu warten. »Der Glaube ruht auf 
der vertrauensvollen Sicherheit, dass Gott laut genug 
sprechen kann, um von seinem wartenden Kind gehört 
zu werden. Es ist unser Teil, ruhig abzuwarten, bis wir 
sicher sind« (C. I. Scofield).

Während Sie warten, könnte es scheinen, dass nichts 
passiert, aber in Wirklichkeit arbeitet der Heilige Geist 
an Ihrem Verstand, an Ihren Gefühlen und Ihrem Wil-
len. Wenn nämlich dann der Ruf kommt, ist es auch 
wirklich das, was Sie tun möchten. »Denn Gott ist es, 
der in euch wirkt sowohl das Wollen als auch das Wir-
ken, zu seinem Wohlgefallen« (Phil 2,13).

An dieser Stelle will ich einige Punkte herausstellen, 
die mir auf dem Gebiet göttlicher Führung hilfreich 
waren:
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Wenn Sie Führung vom Herrn suchen und keine 
Führung erleben, dann ist es Gottes Wille für Sie, dort 
zu bleiben, wo Sie stehen. Oder sagen Sie es anders-
herum: »Dunkelheit zum Gehen ist Licht zum Bleiben.«

Widerstehen Sie der Versuchung, selbst die Führung 
zu übernehmen: »Siehe, ihr alle, die ihr ein Feuer 
anzündet, mit Brandpfeilen euch rüstet: Hinweg in die 
Glut eures Feuers und in die Brandpfeile, die ihr an -
gesteckt habt! Das geschieht euch von meiner Hand; in 
Herzeleid sollt ihr daliegen« (Jes 50,11). Widerstehen 
Sie auch der Versuchung, impulsiv zu handeln: »Seid 
nicht wie ein Ross, wie ein Maultier … mit Zaum und 
Zügel … musst du sie bändigen« (Ps 32,9). Wenn Sie 
wirklich dem Herrn vertrauen, brauchen Sie nicht hek-
tisch zu sein: »Wer glaubt, wird nicht ängstlich eilen« 
(Jes 28,16c).

Warten Sie, bis die Führung so deutlich ist, dass eine 
Weigerung bewusster Ungehorsam wäre. Wenn Sie 
ernsthaft nach Gottes Willen fragen, werden Sie ihn nie-
mals verfehlen.

Während Sie warten, sollten Sie den Dienst tun, der 
vor Ihnen steht und der in Angriff genommen werden 
muss. Ein Kapitän steuert sein Schiff, wenn es in Be -
wegung ist. Ein Fahrradfahrer lenkt sein Rad, wenn es 
rollt. So führt auch Gott die Seinen, wenn sie sich be -
wegen.

Wenn ich einer schwerwiegenden Wende meines 
Lebens gegenüberstehe, bitte ich den Herrn, seine Füh-
rung in zweier- oder dreierlei Hinsicht zu zeigen. Ich 
lege 5. Mose 19,15 zugrunde: »Auf zweier Zeugen Aus-
sage oder auf dreier Zeugen Aussage hin soll eine Sache 
bestätigt werden.« Wenn ich nur einen Fingerzeig vom 
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Herrn bekomme, könnte ich ihn falsch verstehen. Aber 
wenn ich zwei oder drei habe, ist die Führung un -
missverständlich.

Oft geschieht es, wenn die göttliche Hand sich einem 
auf die Schulter legt, dass eine andere attraktive Mög-
lichkeit auftaucht. Sie kommt wie ein Fluchtweg, ein 
Hintertürchen. Es kann ein satanisches Werkzeug sein, 
um Sie vom Weg des völligen Gehorsams abzubringen. 
Sie haben nach Gottes Willen gefragt. Er hat Ihnen 
gezeigt, worin er besteht. Er hat Sie vorbereitet, und Sie 
wollen ihn befolgen. Deshalb sind andere Wege keine 
dauerhafte Verlockung.

Unser ganzes Leben hindurch sollten wir offen sein 
für einen Richtungswechsel. Die Führung von gestern 
ist nicht notwendigerweise auch die Führung von 
heute. Erfreuen Sie sich an der Spannung von neuen 
Abenteuern mit Gott.

Die Frage, wie Gott seinen Willen enthüllen wird, ist 
noch offen. Er hat hier unbegrenzte Möglichkeiten. Ich 
will nur einige davon nennen.
– Er führt durch sein Wort. Als Allererstes gibt die 

Heilige Schrift einen allgemeinen Überblick über sei-
nen Willen. Aber er spricht auch durch einen 
bestimmten Abschnitt in einer Art und Weise, die 
eine unmissverständliche Antwort auf Gebet ist. 
Andere mögen das nicht sehen, aber der Mensch, 
der Führung sucht, hört unmissverständlich Gottes 
Stimme. Eine 58-jährige Frau hatte eine Einladung 
erhalten, in einem christlichen Waisenhaus in Alaska 
zu unterrichten. Wegen ihres Alters zögerte sie, 
diese anzunehmen. Aber eines Morgens sprach der 
Herr zu ihr durch Psalm 39,6: »… meine Lebens-
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dauer ist wie nichts vor dir.« Sie packte ihre Sachen 
und machte sich auf nach Alaska.

– Er spricht durch den Rat von Christen, die gott-
gemäß leben. Die Ältesten in der örtlichen Gemeinde 
sollten befragt werden. Sie können das Dafür und 
Dagegen sehen, das Ihnen entgangen ist.

– Er spricht durch andere. Manchmal zündet eine hin-
geworfene Bemerkung von jemandem, der gar 
nichts von Ihrer Seelenprüfung weiß, sodass Sie wis-
sen: Hier spricht der Herr.

– Er spricht durch wunderbar zusammentreffende 
Umstände. Zum Beispiel durch einen genau zum 
richtigen Zeitpunkt eintreffenden Brief, der Monate 
vorher geschrieben wurde.

– Er spricht durch Hindernisse. Paulus und seinem 
Team wurde verboten, in Asien31 zu predigen. Später 
versuchten sie, nach Bithynien zu gehen, aber »der 
Geist Jesu erlaubte es ihnen nicht« (vgl. Apg 16,6-7). 
Gott wollte Paulus in Troas haben, wo er die 
Erkenntnis bekommen sollte, nach Europa hinüber-
zusetzen.

– Er führt durch das Beispiel Christi. »Gott wird uns 
niemals einen Weg führen, der dem Charakter und 
der Lehre Christi widerspricht.« Er bittet uns nie, 
irrational zu handeln.

– Er spricht durch das subjektive innere Zeugnis des 
Heiligen Geistes. Paulus sagt in Kolosser 3,15: »Und 
der Friede des Christus regiere in euren Herzen …« 
Wenn wir in die richtige Richtung gehen und die 
richtige Wahl treffen, wird Friede in unseren Herzen 

31 A. d. H.: Damit ist die römische Provinz Asia gemeint, die etwa ein Drittel von 
Klein asien umfasste.
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sein. Wenn wir über einer gewissen Sache keinen 
Frieden haben, sollten wir uns fragen, ob dies Gottes 
Wille ist. Einer unserer großen christlichen Autoren, 
J. Oswald Sanders, schrieb: »Es ist töricht zu han-
deln, wenn die Friedenstaube das Herz verlassen 
hat.«

Ein letztes Gebot zur Vorsicht. Obwohl Gefühle eine 
Rolle spielen können, sollten wir keine Entscheidung 
treffen, die nur auf Gefühlen basiert. Gefühle müssen 
durch andere Faktoren bestätigt werden.
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Auf geht’s! tun sie es!

Die Israeliten hatten davon gesprochen, David zum 
König zu machen. Ihre Absichten waren gut, aber sie 
hatten sie bisher nie ausgeführt. Schließlich unterredete 
Abner sich mit den Ältesten Israels und sagte: »Früher 
schon habt ihr David zum König über euch begehrt. So 
handelt nun …« (2Sam 3,17-18a).

Das ist heute Gottes Wort für viele der Seinen. Sie 
haben davon gesprochen, den Herrn Jesus als König in 
ihrem Leben zu krönen. Sie haben sogar gesungen: 
»Nimm mein Leben, Jesus, Dir / übergeb ich’s für und 
für«. Sie haben erwogen, als »regierender Monarch« 
zurückzutreten und Christus das Thronrecht zu über-
geben. Auf geht’s! Tun Sie es!

Die Zeit ist reif. Die Entscheidung bestimmt Ihren 
Weg. Wir wissen, dass das bei der Erlösung zutrifft. 
Wenn wir den Erlöser durch einen entschiedenen Glau-
bensakt annehmen, ist unser ewiges Heil im Himmel 
sichergestellt. Aber es gibt mehr. Wenn wir uns ent-
schließen, seinen Willen bedingungslos für unser Leben 
anzunehmen, können wir eines irdischen Lebens sicher 
sein, das seinem Plan für uns entspricht.

Wir haben gesehen, dass es eine Entscheidung mit 
zwei Komponenten ist. Zuerst kommt die Wende; dann 
folgt ein Prozess. Es ist ein entschiedener Anfang, der 
ein fortlaufendes Handeln zur Folge hat. Es gibt immer 
ein erstes Mal, wenn wir als Manager unseres Lebens 
zurücktreten und Christus die Schlüsselgewalt über-
geben. Aber danach muss es eine tägliche Bestätigung 
dieser anfänglichen Entscheidung geben. Bedenken Sie, 
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dass die Entscheidung mit Sachverhalten von großer 
Tragweite gepaart ist. Sie bewahrt uns davor, unsere 
Zeit abseits vom Willen Gottes zuzubringen – Zeit einer 
Wanderung in geistlicher Wüste, Zeit, die für Gott nicht 
zählt. Sie bewahrt uns vor einer Existenz in einer Tret-
mühle, vor Weltlichem, vor Stumpfsinn und Nichts-
nutzigkeit.

Andererseits sichert uns eine fortwährende Hingabe 
den Luxus zu, im Brennpunkt des Willens Gottes zu 
leben. Sie garantiert uns ein Leben, das in der Ewigkeit 
zählt. Sie garantiert uns das bedeutungsvollste Leben, 
das sich Gott in seiner Weisheit für uns vorstellen kann. 
Denken Sie daran! »Er tut das Allerbeste für diejenigen, 
die ihm die Wahl überlassen.«

Es bedeutet, dass am Ende der Lebensreise der 
himmlische Architekt seinen Plan für uns entfalten 
wird, unser Leben damit vergleichen wird, seine durch-
 grabene Hand uns auf die Schulter legen und sagen 
wird: »Es entspricht genau meinem Plan. Recht so, 
mein guter und treuer Knecht.« Es gibt nichts Besseres 
als dies.

Das Leben ist wie eine Münze. Wir können sie aus-
geben, wie wir wollen. Aber wir können sie nur einmal 
ausgeben.

Unsere Absichten mögen richtig sein. Wir meinen es 
gut. Aber das genügt nicht. Wir sagen: »Eines Tages …«, 
aber Gott sagt: »Heute!« Wir haben schon zu lange auf 
unsere Zweifel, Ängste, Entschuldigungen und Be -
denken gehört. Lasst uns jetzt auf Gott hören.

Und dann wollen wir heute und jeden weiteren Tag 
diese vernünftige Antwort geben:
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Wär mein die Welt mit ihrem Glanz,
Wär’s doch als Opfer viel zu klein;
Für solche Liebe nimm mich ganz,
Ich selbst will, Herr, das Opfer sein.
     Isaac Watts

Auf geht’s! Tun Sie es!
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Nur ein Leben32

Hab nur ein Leben zum Opfern –
Jesus, mein König und Herr,
Nur eine Zunge zum Loben,
Dich und die Gnade an mir,
Hab nur ein Herz, Dich zu lieben,
Heiland, o dass es so sei,
Dass ich mich ganz Deiner Ehre
Und Deiner Herrlichkeit weih!

Nur diese Stunde gehört mir –
Lass mich sie nutzen für Dich,
Möge doch jede Minute
Lohnen in Ewigkeit sich.
Seelen rings um mich her sterben,
Sterben in Sünde und Not,
Lass mich von Golgatha reden –
Von Deiner Rettung, mein Gott!

Hab nur ein Leben zu opfern –
Dir, Herr, gehört meine Seel’,
Nichts soll von Dir mich abhalten –
Dein Wille sei mir Befehl!
Du, der einst willig gegeben
Leben und alles für mich,
Nimm nun mein Leben, mein Alles,
Jede Sekunde für Dich!
   Avis B. Christiansen

32 Copyright 1937 Singspiration Music/ASCAP. Alle Rechte vorbehalten (verwendet 
mit Erlaubnis der Benson Music Group, Inc.).
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